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  There’s nothing you can say to me now

  and there’s nothing you can do to stop me.

  It’s hard not to be a menace to society

  when half the population is happy on their knees.


  ~ Ivan L. Moody ~


  1


  Was konnte ein Tag schon bringen, der mit dem Aufwachen anfing?


  Nach einer Booze-and-Sex-Party – oder kurz einer B’n’S – gab es darauf nur eine einzige mögliche Antwort: Brachiale Kopfschmerzen und einen Magen jenseits von Gut und Böse.


  Als sich Jigs’ Lider mühsam Richtung Augenbrauen bewegten, zwangen sich ihm drei Fragen auf: Wollte er sich das wirklich antun? Wessen Slip war das, auf dem sein Kopf lag? Und zu wem gehörte der Fuß vor seinem Gesicht?


  »Nimm deinen Zeh aus meinem Nasenloch.« Fists Stimme kam nuschelig vom Fußende der Matratze, auf der sie lagen. Damit wäre Frage Drei beantwortet.


  Fist, bürgerlicher Name Rico Tobbs. Seit ein paar Wochen der neue Vize des Desert Wolves Motorcycle Clubs. Um genau zu sein, seit seiner Entlassung aus dem Lovelock Correctional Center, in dem er die letzten fünf Jahre wegen schwerer Körperverletzung mit Todesfolge gesessen hatte. Neben solchen Berühmtheiten wie O. J. Simpson, der dort wegen bewaffneten Raubüberfalls einsaß, allerdings mit weniger Aufmerksamkeit bedacht als dieser. - Dann war Fist wegen eines Verfahrensfehlers vorzeitig entlassen worden. Es hätte schlimmer kommen können. Sie hätten Fist wegen Totschlags oder Mordes ins Ely State Prison schicken können. Von dort wäre er nicht wiedergekommen. Mit der Destination ESP erhielt man die Fahrkarte ins Jenseits, dort saßen ausschließlich die in Nevada zur Todesstrafe Verurteilten.


  »Brauchst du eine Extraeinladung?«


  Nein, eher nicht. Die verteilte Fist nämlich namensgebend gerne mit der Faust, und wo die hin traf, wuchs kein Gras mehr. Wobei fraglich war, ob er sie heute hoch genug bekäme.


  »Nerv. Mich. Nicht. Fist.«


  Von Fist bewegte sich lediglich der Arm, den er träge anhob. Seine Hand ballte sich zu einer Faust. »Willste dran schnuppern, Jigs?«


  »Danke. Mir reicht der Duft, der mir von deiner Socke ins Gesicht weht. Wann hast du die das letzte Mal gewechselt, du Sau? Zu Weihnachten?«


  Jetzt kam Fist doch hoch. Dass er das Gesicht verzog, weil ihm vermutlich der Schädel platzte, konnte nicht zur Erheiterung dienen, weil es Jigs ebenso ging, als er seinem Kumpel entgegenkam. Dabei sah Fist mit Sicherheit um einiges besser aus als er. Dessen kurze dunkelbraune, fast schwarze Naturlocken brauchten wenigstens keinen Kamm, um einigermaßen aufgeräumt zu wirken. Ein kleines Zurechtzupfen des einen oder anderen Kringels, auf dem er gelegen hatte, reichte, um aus den Haaren wieder eine Frisur zu machen. Seine eigenen dunkelblonden Strähnen in helmtauglicher Länge standen bestimmt wieder mal in alle Himmelsrichtungen ab. Wie immer nach dem Aufwachen.


  Nase an Nase hockten sie auf der Matratze, auf der sie gemeinsam genächtigt hatten. Fist zog die rechte Seite seiner Oberlippe hoch. Seine Fahne reichte immer noch aus, um einen ins Delirium Tremens zu schicken.


  »Ich wechsle meine Socken öfter, als du deine Unterhosen.«


  Das hielt Jigs jetzt allerdings für ein Gerücht. Er knurrte, weil ihm gerade keine passende Antwort einfiel. Drecks Billigfusel. Scheiß Kampfsaufen.


  Fists blutunterlaufene, glasige Augen verengten sich zu Schlitzen. Das machte ihren Anblick nicht angenehmer.


  »Jungs!« Gleichzeitig drehten sie ihre Köpfe zu Michael »G« Girk, dem Präsidenten des Clubs.


  Böser Fehler. Au, verdammt.


  »Keine Prügelei auf nüchternen Magen.«


  Wieso nicht? Dann könnte man den Brummschädel wenigstens auf die Schläge schieben. Andererseits. Wann hatte er sich das letzte Mal mit Fist geprügelt? Mit in der Definition von gegen ihn. Musste ewig her sein. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern. Wenn er sich mit Fist prügelte, dann mit in der Definition von gemeinsam Seite an Seite. Fist war nämlich nicht bloß der Vize und stand in der Hierarchie somit über ihm. Er war nicht nur ein berüchtigter Faustkämpfer, mit dem man sich besser nicht anlegte. Und er war nicht nur ein Clubbruder. Nein, Fist war vor allen Dingen und über allem anderen stehend sein bester Freund.


  Der wesentlich schneller auf die Füße kam als Jigs. Er sah vielleicht nicht so betrunken aus wie Fist, wobei erst der Blick in den Spiegel Gewissheit darüber brächte, aber sein Freund war definitiv bereits nüchterner. Trotzdem schwankte Fist leicht, als er sich breitbeinig aufbaute und den Chef anfunkelte.


  »Lutsch meinen Schwanz, G.«


  G zog spöttisch eine Augenbraue in die Stirn. »Jetzt gleich oder erst später?«


  Bevor Fist antworten konnte, erklang ein verhaltenes Lachen aus Richtung der Bartheke. Kurz darauf erschien ein Kopf daneben. Sein Besitzer war anscheinend noch nicht in der Lage, auf zwei Beinen zu gehen. Stattdessen kam er auf allen Vieren hinter der Theke hervorgekrochen. Aidan, der Sänger der Grave Angels, die für die musikalische Untermalung der Party gesorgt hatten. Wobei »musikalisch« eine Sache des Geschmacks war. Für Jigs gehörte Heavy Metal nicht in die Kategorie Musik. Rock, jederzeit. Hard Rock, unter Umständen, kam darauf an, welche Band. Metal? Musste nicht sein.


  »Ich wusste gar nicht, dass du aufs Schwänzelutschen abfährst, Onkel Michael.«


  Ach ja, der erstgeborene Sohn des Clubgründers Gabriel »Gabs« Girk, seines Zeichens älterer Bruder des seit zehn Jahren amtierenden Präse, war Aidan auch. Und der Einzige, der G Michael nannte, mit Ausnahme von Gabs vielleicht.


  »Oder dass du ein Nimmersatt geworden bist, Rico.« Jetzt wandte sich Aidan grinsend Fist zu. »Für mich sah’s gestern Nacht eigentlich aus, als hätte es dir die Kleine ordentlich besorgt. Oder haben sie dich im Knast umgepolt und ein Frauenmund gibt dir nichts mehr?«


  Das fand Fist gar nicht lustig. Klar, bevor Aidan nach Las Vegas gegangen war, um dort eine Karriere als Heavy Metal Sänger zu starten, wobei das mit der Karriere noch auf sich warten ließ, war er Fists bester Freund gewesen. Die beiden waren annähernd gleich alt – Ende zwanzig, was Fist zum jüngsten Vize der Clubgeschichte machte –, zusammen aufgewachsen und unzertrennlich gewesen. Ausgerechnet von Aidan wegen seiner Knastologie aufgezogen zu werden, war mit Sicherheit nichts, was sich Fist gerne anhörte. Oder daran erinnert zu werden, was dort mit einem passieren konnte, wenn man nicht aufpasste, keine Unterstützung fand beziehungsweise sich als schwächlich erwies.


  Mit angesäuert verzogenem Gesicht wandte sich Fist ihm zu. »Lass uns abhauen, Jigs.«


  Nichts dagegen einzuwenden. Er nickte.


  »Ja, kriech heim zu Mama und lass dir den Scheitel streicheln.«


  »Streicheln?« Sebastian »Screw« Tobbs, Fists Dad, saß an einem der Tische in der Ecke und nuckelte an seinem Guten-Morgen-Bier. »Wie ich seine Mom kenne, wird sie ihm den Scheitel eher bügeln. Hoffentlich, dann krieg ich weniger ab, wenn ich nach Hause komme.«


  Das Prusten lag zum Greifen nahe in der Luft, trotzdem verkniff es sich jeder. Rosie Tobbs war eine Seele von Frau und eine Old Lady, wie man sie sich nicht besser wünschen konnte. Eine echte Wölfin, aber wenn sie sauer war – und das war sie am Tag nach einer B’n’S grundsätzlich –, war mit ihr nicht gut Kirschen essen.


  Als sie vor die alte Halle traten, traf der Sonnenschein sie wie ein Hammerschlag. Warum musste der Planet nach solch einer Nacht immer dermaßen grell vom Himmel stechen? Als ob der platzende Schädel nicht schon genug wäre. Nein. Jetzt mussten noch Augenschmerzen obendrauf kommen.


  Manchmal dachte er, dass er für diesen Scheiß allmählich zu alt wurde. Aber, verdammt, er war erst vierunddreißig. G war zehn Jahre älter und sah nach einer B’n’S-Party wesentlich besser aus und war auch besser beieinander. Von Screw mit seinen zweiundfünfzig ganz zu schweigen. Und außerdem machte der sechs Jahre jüngere Fist keinen frischeren Eindruck. Also konnte es am Alter allein nicht liegen.


  Wo war das scheiß Wasserfass? Üblicherweise stand es doch direkt neben dem Eingang. Ah, da. Irgendein Volltrottel hatte es um die Ecke gestellt. Er steckte den Kopf bis zum Schulteransatz hinein. Gemessen an der Wassertemperatur – lauwarm – musste es später sein, als er dachte. Nicht gerade die Abkühlung, die er sich davon versprochen hatte. Aber besser als nichts.


  Als er den Kopf aus dem Wasser zog, kurz, bevor seine Lungen mangels Sauerstoffentzug den Geist aufgaben, und sich schüttelte, sah er, dass Aidan ebenfalls herausgekommen war. Wahrscheinlich, um sich bei Fist zu entschuldigen, weil er ihn öffentlich gefoppt hatte, oder weil er mit dem Foppen noch nicht fertig war.


  »Hey, Mann, jetzt krieg dich wieder ein. Du weißt, dass ich dich liebe.«


  Aha. Ersteres also.


  Fist verzog die Lippen. Ob das ein Lächeln oder einen Schmollmund darstellen sollte, war nicht hundertprozentig feststellbar.


  »Ja, schon klar.« Pause. »Arschloch.«


  Damit waren die Wogen wohl geglättet. Sagte zumindest Aidans Grinsen. Er hob die Faust mit den Knöcheln nach vorn, und Fist boxte mit seiner dagegen. Die Wogen waren definitiv wieder glatt. Keine Überraschung. Die beiden stritten sich nie. Jedenfalls nicht ernsthaft.


  »Könnt ihr fahren, oder soll ich euch nach Hause bringen?«


  »Du kannst schon fahren?« Das würde ihn jetzt aber mehr als verblüffen. »Gerade eben konntest du noch nicht mal laufen.«


  »Auch wahr.« Na, zumindest gab Aidan es zu.


  »Ich lass meinen Hobel nicht hier stehen«, meinte Fist. »Sind doch nur drei Meilen, und den Weg kennt er.«


  Kein Wunder, so oft, wie sie ihn in den vergangenen zwei Monaten gefahren waren. Die B’n’S-Parties häuften sich in letzter Zeit, was hieß, die Geschäfte gingen gut.


  »Fahrt vorsichtig, okay.« Mann, wenn Aidan einen auf besorgten Daddy machte, fühlte er sich regelmäßig von ihm verarscht. Vor allem, wenn sich der Kleine in einem Zustand wie heute befand.


  »Machen wir doch immer.« Naja, fast immer.


  »Wann fahrt ihr zurück nach Sin City?«


  »Ich schätze, wenn der letzte wieder in der Senkrechten ist.« Aidan zuckte mit den Achseln, drehte sich um und ging in die Halle zurück.


  Fist und er schwangen sich auf ihre Böcke und fuhren los Richtung Heimat. Drei Meilen Schotterweg. Nicht gerade das, was man brauchte, wenn man verkatert oder, wie in ihrem Fall, noch gar nicht richtig nüchtern war. Aber der einzige Weg von hier nach Merulah, wo sie wohnten.


  Die Straßen des kleinen Fünftausend-Seelen-Städtchens waren schon recht belebt. Ein weiterer Hinweis darauf, dass der Tag bereits fortgeschrittener war.


  Als er seine Harley vor dem Haus abstellte, kam ihm das Geräusch von im Betrieb befindlichen Sägen und Hobeln entgegen. Seine Leute hatten also nicht blau gemacht wie er, sondern waren pflichtschuldig zur Arbeit erschienen. Schön. Dann konnte er sich nochmal aufs Ohr hauen. Wenn die Schreinerei Stroke bis jetzt ohne ihren Boss ausgekommen war, würde das für den Rest des Tages auch gehen.
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  Die geschlossene Entgiftungsabteilung der Forrester Privatklinik für Drogenreha war der traurigste, düsterste und schrecklichste Ort, an dem Sheronah jemals gewesen war. Und sie unterschied sich massiv vom Rest der Einrichtung, was nicht allein daran lag, dass sie in einem separaten Gebäude untergebracht war.


  Etwas außerhalb von Las Vegas gelegen, hatten sich bis zum Forrester-Management die neuen Vorgaben zum Wassersparen noch nicht herumgesprochen. In der Stadt versandeten mehr und mehr Vorgärten zurück in die ursprüngliche Vegetation der Gegend, weil das Gießen mit Leitungswasser stark eingeschränkt worden war und bei durchschnittlich dreihundert Sonnentagen pro Jahr Regenwasser nicht gerade in üppiger Menge anfiel. Vielerorts fanden sich vor den und um die Häuser herum wieder Kakteen statt gepflegter Rasen, was sogar auf ein paar der Golfanlagen zutraf. An dem Gelände um die Privatklinik erkannte man nicht, dass sie sich mitten in Wüstengebiet befand. Kein Wunder. Wer hierher kam, gehörte zu den Besserbetuchten, VIPs und Sprösslinge reicher Eltern, und deren Augen konnte man den Anblick von trostloser Ödnis natürlich nicht zumuten. Nachdem sie die Entgiftung hinter sich gebracht hatten.


  Sheronah war nicht als Patient hier. Sie arbeitete in der Klinik. Seit drei Wochen. Nicht dass sie das müsste, sie hatte es sich selbst ausgesucht, weil sie sich in gewisser Weise dazu verpflichtet gefühlt hatte. Die ersten paar Wochen verbrachten Neulinge in der Entgiftung. Zur Abhärtung, meinte die Klinikleitung, und damit man die Reaktionen der Patienten im offenen Rehabereich besser verstehen konnte, weil man miterlebt hatte, was sie während der Entgiftung durchmachen mussten. Nachvollziehbar, trotzdem schrecklich. Viel schrecklicher, als sie es sich vorgestellt hatte.


  In letzter Zeit schickte die Justiz jugendliche Ersttäter, die durch übermäßige Gewaltanwendung oder den Versuch der Benutzung einer Waffe auffällig geworden waren, gerne in Pathologien, wo sie einer Autopsie beiwohnen mussten. Man hoffte, sie durch diese Abschreckung auf den rechten Pfad zurückzuführen.


  Sheronah wünschte sich, geschnappte Kleindealer würden dazu verdonnert werden, eine Woche in einer solchen Entgiftungsabteilung zu arbeiten. Eine Woche lang Scheiße von Ärschen wischen, weil die Patienten keine Kontrolle über ihre Schließmuskeln hatten. Eine Woche lang vollgekotzt werden, weil die Patienten kaum etwas bei sich behalten konnten. Eine Woche lang Zeuge von unsäglichen Schmerzen, Schüttelfrost und sonstigen körperlichen Auswirkungen des Entzugs werden. Das würde diese Kids, oftmals waren sie kaum älter als höchstens dreizehn oder vierzehn, vielleicht davon abhalten, eine Karriere in diesem Berufszweig anzustreben. Weil sie dann nicht mehr nur die Kohle sahen, die sich damit verdienen ließ, wenn man in großem Stil dealte.


  Sie wusste, wovon sie sprach, denn sie arbeitete nicht zufällig hier, hatte sich diesen Ort nicht aufgrund einer übermäßig sozialen Ader ausgesucht, sondern ganz bewusst.


  Hatte sie Mitleid mit den Patienten, die sich hier drin quälten? Nein, nicht wirklich. Nicht in einer Klinik wie dem Forrester. Wenn es sich um Straßenjunkies, ehemalige Prostituierte oder ähnliches handelte, dann vielleicht. Aber das hier waren Leute, die es nicht nötig hätten, sich Drogen reinzupfeifen. Niemand hatte sie dazu genötigt, drogensüchtig zu werden. Man hatte ihnen keine Pistole an den Kopf gehalten, um sie zur Einnahme zu »überreden«. Diese Leute hatten alles, was man sich vom Leben wünschen konnte. Geld, Ansehen, Ruhm. Sie mussten nicht durch Drogen in eine andere Realität flüchten. Die meisten waren nicht mal freiwillig hier, sondern weil sie in irgendeiner Weise dazu gezwungen waren. Wieso sollte sie mit solchen Typen Mitleid haben?


  Einmal ganz davon abgesehen, dass man sich Mitleid als Angestellter im Drogenentzug gar nicht erlauben konnte. Es würde einen kaputt machen. Erlaubt war es obendrein ebenfalls nicht. Personal mit einem Anflug von Mitleid wurde schneller gefeuert, als es dauerte, es einzustellen, weil mitleidiges Personal zu gefährlich war. Es waren genau diese Leute, die heimlich Stoff in Entzugskliniken brachten, in der irrigen Annahme, sie könnten den Patienten die Schmerzen damit erleichtern. Sowas konnte sich eine renommierte Klinik schlicht nicht leisten.


  »Wie geht es Mr. Jenkins heute, Miss Parker?«


  Das Schrubben der Kotzschüsseln, womit sie sich gerade beschäftigte, war noch das Geringste an üblen Tätigkeiten. Die meisten Patienten trafen sie ohnehin nicht, weil der Mageninhalt zu schnell hoch kam und sie noch keine Koordination zwischen Drehen des Kopfes und Standort der Schüssel hatten.


  »Miss Parker?«


  Warum ihre Kollegin, die draußen auf dem Flur einem der Ärzte begegnet sein musste, dessen Frage nicht beantwortete, war ihr ein Rätsel. Die Antwort war nicht schwierig. Mr. Jenkins ging es heute noch ebenso beschissen wie gestern.


  Eine Hand auf ihrer Schulter ließ sie zusammenfahren. »Miss Parker.«


  Scheiße. Miss Parker, das war ja sie.


  »’Tschuldigung. Ich war in Gedanken.«


  »Das hab ich gemerkt. Also, wie geht es Mr. Jenkins?«


  »Noch nicht wesentlich besser. Die Krämpfe haben ein bisschen nachgelassen. Das ist alles.«


  »Damit war zu rechnen.« Der Doc lächelte. »Und weiter denken, sofern es angenehme Gedanken waren.«


  Nein, waren es nicht. Trotzdem danke.


  Verdammt, sie musste sich endlich daran gewöhnen, dass man sie meinte, wenn der Name Parker fiel. Das war jetzt schon das vierte Mal in dieser Woche, dass sie nicht darauf reagiert hatte. Allmählich musste das auffallen. Ein Wunder, dass noch niemand sie darauf angesprochen hatte, aber sie konnte mit Parker einfach nichts anfangen, der Name gefiel ihr nicht. Dabei hatte sie noch Glück gehabt. Die Maßgabe war unauffällig und gewöhnlich – es hätte also auch Smith oder Taylor werden können. Wenigstens hatte sie sich den Vornamen selbst aussuchen dürfen. Diese Wahl war leicht gewesen. Sheronah hatte ihr schon immer besser gefallen, als der Name, den ihre Eltern ihr vor neunundzwanzig Jahren gegeben hatten. Von daher war es ihr auch nicht schwergefallen, sich auf Sheronah umzustellen. Die einzig einfache Umstellung. Alles andere …


  Beim morgendlichen Blick in den Spiegel hatte sie nach wie vor das Gefühl, in das Gesicht einer Fremden zu starren. Falsche Haarfarbe, ungewohnte Kurzhaarfrisur und diese neue, schmale Nase zu dem neuen, abgerundeten Kinn. Das war nicht sie, und sie erkannte sich nur an ihren Augen, die noch genauso aussahen wie eh und je.


  Aber das war nun mal der Preis, den sie zu bezahlen hatte, und sie durfte sich nicht beschweren. Immerhin lebte sie noch, und das war nicht selbstverständlich. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie frei war und ein relativ selbständiges Leben führen konnte. Dass das in Nevada stattfand, was nicht gerade ihre erklärte Traumlocation war, war zu verschmerzen, auch wenn es ihr dort, wo sie herkam, viel besser gefiel. Klimatisch, vegetationstechnisch und überhaupt. Zumindest saß sie nicht in der tiefsten Provinz fest. Obwohl es da in ein bis zwei Monaten durchaus noch hingehen konnte, wenn sich der Grund für ihren Aufenthalt in Nevada erstmal erledigt hatte.
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  In Vorbereitung auf die jeden Donnerstagabend stattfindende Führungssitzung, saß Jigs mit Screw und Malcolm »Mick« Brocter zusammen über den Zahlen. Das machte Sinn. Mick als Secretary des Clubs war für die Kommunikation mit anderen Chaptern und den in Vegas operierenden Mitgliedern zuständig. Bei ihm liefen alle Zahlen zusammen, und er führte die Buchhaltung der Wölfe. Jigs als Treasurer verwaltete das Geld und legte bei der Führungssitzung einen Plan zur Mittelverwendung vor. Und Screw, seines Zeichens Sergeant at Arms, gab den größten Batzen der Clubkohle, die nicht als Investition in die Geschäfte zurückfloss, aus. Dass er an der kleinen Zahlenrunde teilnahm war wichtig, damit sein Bedarf in den Plan einfließen konnte.


  »Die Zwillinge haben Seamus und seine Jungs schon wieder geschlagen.«


  Zwischen den einzelnen für die Einnahmen zuständigen Gruppen herrschte eine gewisse Rivalität. Sie versuchten ständig, sich gegenseitig zu übertrumpfen. Mittlerweile war es zu einem Spiel Gut gegen Böse, legal gegen illegal geworden. Oder konkreter ausgedrückt, die Zwillinge, die in Wirklichkeit nicht miteinander verwandt waren, mit ihrer Prostitution, in Nevada außer im Clark County erlaubt, gegen Seamus und seinen Drogenhandel.


  Von Mick zu hören, dass die legale Prostitution den illegalen Drogenhandel übertrumpft hatte, tat gut. Nicht, weil Jigs ein Problem mit Kriminalität hatte. Ach, woher denn. Allerdings mochte er Drogen nicht, womit er, leider Gottes, ziemlich allein auf weiter Flur stand. Nicht einsam und verlassen, aber große Unterstützung hatte er in seinem Bestreben, den Club drogenfrei zu bekommen, nicht. Wobei er sich darum auch noch nicht wirklich richtig und ernsthaft bemüht hatte.


  »Und sie haben ihren Umsatz um zehn Prozent gesteigert. Weiß der Teufel, wie sie das machen.«


  O nein. Umsatzsteigerung um zehn Prozent hieß …


  »Bitte, nicht schon wieder ne B’n’S. Ich bin von der letzten noch nicht nüchtern.«


  Screw rollte mit den Augen. »Rosie hat gerade erst angefangen, wieder mit mir zu sprechen.«


  Die Mühe hätte sich Screws Frau sparen können, wenn bereits die nächste Party vor der Tür stand. Das Dumme an einer B’n’S war nämlich, dass man ihr als Mitglied der Führungsriege nicht fernbleiben durfte. Die Teilnahme daran war ebenso Pflicht wie bei den wöchentlichen Führungssitzungen oder der einmal im Monat stattfindenden Mitgliederversammlung.


  Gut, man musste sich an dem Rumgeficke nicht notwendigerweise beteiligen. Es war auch nicht vorgeschrieben, sich volllaufen zu lassen. Letzteres zu umgehen war allerdings schwierig, wenn man bedachte, dass alle um einen herum genau das taten. Musste ein saudämliches Gefühl sein, in einer Horde Volltrunkener als Einziger nüchtern zu bleiben.


  »Vielleicht sollten wir G vorschlagen, das Reglement zu ändern, damit sie nicht mehr so oft stattfinden.«


  Micks Idee gefiel ihm, und Screw schien dem ebenfalls nicht abgeneigt. Es gab Regeln, die leicht zu ändern waren. Die Änderung von Voraussetzungen für das Stattfinden spezieller Partys gehörte sicherlich dazu. Das ging zwar nicht immer ohne Murren seitens einzelner Mitglieder ab, durchführbar war es jedoch.


  »Ich könnte zusammenaddieren, was uns die B’n’S-Partys dieses Jahres bereits gekostet haben, um den Vorschlag zu untermauern.«


  Das hatte zumindest bei der letzten Regeländerung zu besagter Veranstaltung geholfen, die seither nur noch für Sternträger zugelassen war. Ohne weitere geladene Gäste, um die Kosten in überschaubarem Rahmen zu halten. Schließlich sollten die mühsam erarbeiteten Gewinne nicht gleich wieder verprasst werden. Die einzigen Partyteilnehmer ohne Stern waren die, die den Grund für die Party gegeben hatten, und die Band, die spielte, meistens die Grave Angels.


  »Wir könnten die Einsterner ausschließen.«


  Kostentechnisch ein guter Vorschlag, leider war er nicht realistisch. Eine B’n’S-Party diente den Nichtsternträgern als Ansporn, sich einen Stern zu verdienen. Aus dem Grund war sie ursprünglich eingeführt worden. Und wo blieb der Reiz, sich einen Stern verdienen zu wollen, wenn es keine Belohnung mehr gab, einen zu haben? Davon abgesehen, dass der Mitgliedsbeitrag für Sternträger geringfügig niedriger ausfiel als für normale Mitglieder.


  »Vielleicht kommt ja jemand auf die glorreiche Idee, die Zwillinge endlich für einen vorzuschlagen.«


  Mick nickte. Das war die einzige Möglichkeit, die beiden aus dem Rennen zu nehmen. Der Wettbewerb, dessen Preis die Erlaubnis war, auch ohne Stern an der Party teilzunehmen, wurde ausschließlich unter Nichtsternträgern ausgefochten. Sobald man einen hatte, zählten die Umsätze, die man erwirtschaftete, nicht mehr für dieses Spiel.


  Man erhielt die Sterne für besondere Verdienste für den Club. Den ersten für die Erzielung außergewöhnlicher Einnahmen oder die Durchführung einer außergewöhnlichen Aktion. Sobald man ihn hatte, wurden außergewöhnliche Einnahmen oder Aktionen quasi vorausgesetzt. Der zweite Stern wurde einem verliehen, wenn man bei der Verteidigung des Clubs oder eines Clubmitglieds verletzt worden war. Den dritten und letztmöglichen bekam man, wenn man für den Club getötet hatte. Nur Mitglieder mit zwei oder drei Sternen konnten in die Führung gewählt werden. Der Vorschlag zum Erhalt eines oder eines weiteren Sterns konnte nicht von einem Führungsmitglied unterbreitet werden, sondern musste aus den Reihen der ordentlichen Mitglieder, mit oder ohne Stern, kommen.


  Er selbst trug zwei Sterne. Ebenso wie Fist und Hank, der Road Captain. Alle anderen Führungsmitglieder waren Dreisterner. Er beneidete keinen um diesen dritten Stern, strebte ihn nicht an, war mit seinen zwei mehr als zufrieden. Nicht, dass er zögern würde, zum Schutz des Clubs oder eines seiner Clubbrüder zu töten. Ebenso wenig wie er gezögert hatte, sich in die Schussbahn der Kugel zu werfen, die für G bestimmt gewesen war. Aber herausfordern musste man das ja nicht unbedingt.


  


  Wenn die Engel für die Wölfe spielten, lief das ein bisschen anders ab, als ein normaler Gig. Was damit anfing, dass die Band nicht anderthalb, zwei Stunden auf der Bühne stand, ihr Programm runterriss und das war’s. Obwohl Jigs das besser gefiele. Nein, hier lief es so, dass sie ein paar Songs zum Besten gaben, eine Pause machten, zurück auf die kleine Bühne hüpften, wiederum ein paar Lieder spielten, erneut Pause und so weiter. Auf die Art zog sich der Auftritt über circa vier Stunden. Der nächste Unterschied lag im Spar-Equipment, mit dem sie arbeiteten, und – als bestes – der weniger aufgedrehten Lautstärke, was er sehr begrüßte. Ach ja, und im Zustand der Musiker, die nicht nur fürs Programm sorgten, sondern gleichzeitig auch Partygäste waren und demnach nicht abgeneigt, dem Motto des Abends zu folgen.


  In der letzten Pause, nicht wenige konnten die Darbietung schon nicht mehr anständig würdigen, schwankte Cameron, der Leadgitarrist und neben Aidan erklärter Frauenschwarm, bereits bedenklich von der Bühne. Wäre nicht das erste Mal, wenn die letzte Spielrunde ein vorzeitiges Ende fände, weil Cam die Saiten nicht mehr auseinander halten konnte, ganz zu schweigen davon, sich auf den Füßen.


  Im Schwanken standen ihm die anderen jedoch nicht nach. Mit Ausnahme von Ethan, dem zweiten Gitarristen, ältestem Mitglied, Bandleader und als einziger der Mannschaft verheiratet, glücklich, der sich in Sachen Alk und Sex extrem zurückhielt.


  Als die Band fertig war, beobachtete Jigs, wie sich Aidan und Cam an die Theke setzten. Während Aidan einen Whisky runterstürzte, zog Cam eine Tüte Nasenpuder aus der Tasche. Gekonnt, und das wollte in seinem Zustand was heißen, präparierte er zwei Lines. Eine davon bot er Aidan an. Der nicht nein sagte.


  »Ich wünschte, er würde das lassen.«


  Da war Fist nicht der Einzige. Ihm gefiel ebenfalls nicht, was er da mitansehen musste. Wie Aidan für Fist der beste Freund war, war er für Jigs wie ein kleiner Bruder. Er hasste es, ihn koksen zu sehen. Weil er wusste, was Koks anrichten konnte, und weil er wusste, wie G – der, nicht überraschend, das Gesicht verzog – dazu stand, wenn sein Neffe Drogen nahm. Vor allem aber, weil ihm klar war, wie Gabs darauf reagieren würde, seinen Sohn jetzt zu sehen. Er würde Aidan in den Hintern treten, volljährig hin oder her.


  Bei den Wölfen gab es zwei goldene Regeln, die unter keinen Umständen gebrochen wurden. Nummer Eins: Don’t shit where you eat. Was mit ein Grund war, warum sie ihre Geschäfte hauptsächlich in Las Vegas und Umgebung abwickelten. Wenn man außen vor ließ, dass es dort leichter war, Kohle zu machen. In Merulah lief nichts in der Richtung. Im Gegenteil. Der Club war äußerst bemüht, illegale Geschäfte jedweder Art aus ihrem Heimatstädtchen fernzuhalten, weshalb der überwiegende Teil der Bevölkerung hinter »ihrem« MC stand. Nummer Zwei: Es wird nicht selbst konsumiert, womit man sein Geld verdient. Um nicht in Gefahr zu geraten, sein eigener bester Kunde zu werden. Okay, die Mädels, die für sie liefen, waren eine Ausnahme.


  Eins davon machte sich gerade an Aidan und/oder Cam heran. Taisha nannte sie sich, wenn er sich recht erinnerte. Noch nicht lange dabei, aber bereits ein richtiger Profi. Die nahm es locker mit zwei Kerlen gleichzeitig auf. Es war jedoch Aidan, der den Zuschlag bekam. Tja, gegen den Sänger konnte selbst ein Leadgitarrist nicht anstinken, wenn es um die Gunst der Frauen ging.


  Ein Grunzen entfuhr Fist, als sich Aidan mit Taisha in die hinteren Räumlichkeiten zurückzog. Das bedeutete, es würde richtig zur Sache gehen. Für einen simplen Blow-Job machte sich Aidan nicht die Mühe, sich von seinem Barhocker zu bewegen. Bei einer B’n’S auch nicht nötig. Wäre es nicht mal fürs Vögeln, das fand eh schon in allen Ecken statt, aber da ließ sich Aidan nicht lumpen, gab gerne vor, ein Gentleman zu sein. Weshalb Fist das zum Grunzen fand, konnte Jigs nicht nachvollziehen. Vielleicht, weil er selbst ein Auge auf Taisha geworfen hatte? Egal, die stand nicht mehr zur Disposition. Zumindest für die nächste, grob geschätzt, halbe Stunde nicht mehr. Eventuell länger. Hing davon ab, wieviel Alk Aidan abgepumpt hatte und wie gut der Stoff gewesen war, den er sich gerade reingezogen hatte.


  Fist lümmelte sich in den uralten Ledersessel, auf dem er hockte, und widmete sich wieder seinem Bier. Heute schien er nüchterner bleiben zu wollen als beim letzten Mal. Da hatten sie was gemeinsam. Als sein Kumpel die Flasche auf dem Tisch abstellte, an dem sie saßen, wackelte Chayenne auf sie zu. Wie üblich in ein viel zu enges, löchriges Top gezwängt und mit einem Minirock um die Hüften, der eher die Bezeichnung breiter Gürtel verdiente.


  Chayenne gehörte nicht zu ihren Mädels. Die würden niemals derart billig daherkommen. Chayenne war eine der so genannten Matratzen. Die einzigen weiblichen Wesen, die neben ihren Mädels bei einer B’n’S zugelassen waren. Keine Old Ladys und erst recht keine Töchter aus Merulah. No way. Keine Chance, dass die jemals bei einer B’n’S reingelassen würden. Dazu waren diese Mädchen und Frauen einfach zu anständig. Matratzen waren junge Frauen, die aus dem Nichts kommend plötzlich da waren – wusste der Geier, woher – und sich um den Club herumdrückten. Die meisten davon in dem Bestreben, sich einen der Singles unter den Mitgliedern unter den Nagel zu reißen. Nur die wenigsten schafften es. Wenn man erstmal zur Matratze geworden war, wurde es gänzlich unmöglich. Keiner tat sich mit einer Frau zusammen, machte sie zu seiner Old Lady, die so gut wie jeder andere schon mindestens einmal gehabt hatte. Was Chayenne betraf, die schlug sogar jede andere Matratze um Längen, was das gehabt haben anging. Der einzige, der sie noch nicht gefickt hatte, war Fist, obwohl sie es auf den besonders abgesehen hatte. Fist fickte grundsätzlich nicht. Nicht, dass Jigs ihn schon mal dabei gesehen oder mitbekommen hätte, dass er sich dafür verzog.


  Vor dem Sessel blieb Chayenne stehen und warf einen mehr als eindeutigen Blick auf Fists einzige Körperstelle, die sie momentan zu interessieren schien. Fist sagte nichts, er spreizte lediglich die Beine. Mehr an Einladung brauchte Chayenne nicht, um sich dazwischen zu knien. Sie öffnete seine Hose und leckte sich über die Lippen, bevor sie sich über ihn beugte. Während sie Fists Schwanz in ihren Mund sog, legte sie eine Hand auf Jigs Schritt. Verdammt, die kannte wirklich überhaupt keine Scham. Er aber auch nicht, soweit es eine B’n’S betraf. Was er bisher zu sehen bekommen hatte, reichte aus, ihn genügend anzuheizen, um Scham zu einem Fremdwort zu machen.


  Ein kurzer Blick zu Fist, ein Deuten mit dem Kinn auf Chayennes Arsch. »Was dagegen?«


  Fist lachte leise. »Tu dir keinen Zwang an, Bruder.«
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  »Wieso hast du dir einen Job gesucht? Das war nicht vereinbart. Meine Bosse drehen ganz schön am Rad, und ich finde es auch nicht gut. Du bist nicht hier um zu arbeiten.«


  Der ungehaltene Tonfall überraschte Sheronah nicht, damit hatte sie gerechnet, sobald Quirren von ihrer Anstellung bei Forrester erfuhr. Sie hätte ihn fragen müssen oder zumindest Bescheid sagen. Da sie jedoch gewusst hatte, wie die Antwort ausfallen würde, hatte sie es gelassen.


  »Ich bin nicht dazu geschaffen, vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche in einem Ein-Zimmer-Appartement zu sitzen, Däumchen zu drehen und die Wände anzustarren. Ich brauche eine Beschäftigung, sonst werde ich verrückt.«


  »Das verstehe ich. Du hättest was sagen können, dann hätten wir dir was Sicheres besorgt. Auf eigene Faust loszuziehen, ist viel zu gefährlich. Ganz davon abgesehen, dass es gegen die Vereinbarungen verstößt, von den Vorschriften nicht zu reden. Du machst mir meinen Job verdammt schwer, Sheronah. Und ausgerechnet eine Drogenreha. Was, wenn dich da jemand erkennt?«


  Meine Güte, jetzt übertrieb Quirren. Las Vegas lag über tausend Meilen von Chicago entfernt. Es war mehr als unwahrscheinlich, dass sich jemand aus ihrem ehemaligen Bekanntenkreis hier herumtrieb. Suchen würde man sie hier mit Sicherheit ebenfalls nicht. Außerdem, wer sollte sie erkennen? Sie erkannte sich doch selbst kaum, wenn sie in den Spiegel sah.


  »In Las Vegas?«


  »Du hast keine Ahnung, wie weit deren Tentakelarme reichen.«


  Ach nein, hatte sie nicht? Komisch. Bis gerade eben hatte sie gedacht, sie wäre aus exakt diesem Grund hier, weil sie eine Ahnung darüber hatte. Okay, ihr Wissen war nicht so umfangreich wie das des FBI, aber umfangreich genug, sie jetzt hier und unter Quirrens Fuchtel sein zu lassen.


  »Und es gibt eine Gruppe in Las Vegas.«


  Das wusste sie. Sie war ein paar davon begegnet. Was für ein Schreck, als die Männer in das Denny’s gekommen waren, in dem sie gerade gefrühstückt hatte. Da waren ihr glatt die Haferflocken im Hals stecken geblieben. Beinahe wäre sie daran erstickt. Aber keiner hatte ihr einen Hauch von Beachtung geschenkt. Deshalb hatte sie es Quirren nicht erzählt, und würde es auch jetzt nicht. Er brachte es fertig und verfrachtete sie irgendwo anders hin. Wäre nicht das erste Mal. Auf einen erneuten Knall-auf-Fall-Umzug hatte sie echt keinen Bock.


  »Du weißt genauso gut wie ich, dass die einzelnen Gruppen so gut wie nichts miteinander zu tun haben. Die tragen den gleichen Namen, das ist schon alles.«


  »Nichtsdestotrotz stehen sie in Kontakt miteinander. Und wenn’s hart auf hart kommt, stehen sie auch zusammen. Weißt du mit Sicherheit, dass die Gruppen in Nevada nicht auf dich angesetzt wurden? Ich halte das für wahrscheinlich.«


  Das tat sie auch. Allerdings dachte sie eher an die Gruppe aus Carson City. Da würde die Show schließlich stattfinden.


  »Und ein kleiner Tipp genügt, um all unsere Bemühungen der letzten zwei Jahre zunichte zu machen.«


  »Forrester ist eine Privatklinik, Quirren. Für die Reichen und Superreichen. Glaub mir, aus dem Milieu hat sich keiner in meinem Umfeld rumgetrieben, und das war auch nicht das Klientel, das bedient wurde.«


  »Aber deren Dealer.«


  »Die sich bei Forrester ja die Klinke in die Hand geben. Komm schon, Quirren. Du weißt, dass mich da keiner erkennen wird, weil mich keiner erkennen kann. Ich hatte keinen direkten Kontakt zur Kundschaft. Ich war ein Kurier, kein Verteiler.«


  Sie war ein bisschen mehr gewesen als nur ein Kurier, und Quirren wusste das ebenso gut wie sie. Andernfalls hätte sie ihn und seine Kollegen jetzt nicht am Hintern kleben. Wobei das noch besser war als die Alternative, die sie gehabt hatte.


  »Na schön. Aber du wirst mich über jeden deiner Schritte auf dem Laufenden halten. Du rufst mich an, bevor du die Wohnung verlässt, und du rufst mich an, sobald du sie wieder betreten hast. Und ich schwöre dir, Sheronah, bleibt auch nur ein Anruf aus, stehe ich zehn Minuten später vor deiner Tür. Sei aufmerksam. Wenn irgendetwas anders ist als sonst oder dir irgendetwas sonderbar vorkommt, will ich es wissen. Ob du es für erwähnenswert hältst oder nicht. Wenn jemand versucht, in näheren Kontakt mit dir zu treten, sich mit dir anzufreunden oder ähnliches, gilt dasselbe. Verstanden?«


  Wenigstens erwartete er nicht, dass sie ihn um Erlaubnis fragte, wenn sie aufs Klo musste. Sie verstand ihn ja. Es stand unglaublich viel auf dem Spiel. Noch drei Wochen bis zum Beginn des Showdowns in Carson City, und dessen Ausgang stand und fiel mit ihr. Da war es logisch, dass er sich Sorgen machte. Wenn ihr etwas zustieß, wurde er dafür verantwortlich gemacht. Wenn ihr etwas zustieß, platzte alles, worauf seine Bosse und deren Bosse in den letzten zwei Jahren hingearbeitet hatten. Ob er sich auch Sorgen um sie als Person machte, war eine Frage, die sie sich in letzter Zeit häufiger gestellt hatte. Wenn man zwei Jahre lang eng aufeinander gesessen hatte wie sie beide, war eine gewisse persönliche Bindung fast nicht zu vermeiden. Keine, wie sie üblicherweise zwischen Mann und Frau entstand. Obwohl er gutaussehend war. Groß, wenn auch nicht übermäßig, athletisch gebaut, was wohl eine Voraussetzung für seinen Job war. Ein angenehmes Gesicht zu ordentlichem Haarschnitt und stets ordentlicher Rasur, in Kombination mit seiner verbindlichen Freundlichkeit, taten ein Übriges dazu, ihn richtig sympathisch und attraktiv zu machen. Aber Quirren war zu sehr Profi, um eine Frau in ihr zu sehen. Außerdem war er vergeben, und sie nicht seine erste »Klientin«. Im Grunde genommen war sie nichts weiter als ein Job für ihn. Der aktuelle Job, den er bestmöglich zu erledigen gedachte. Sobald der vorbei war, bekam er einen neuen. Irgendwie machte sie das traurig. Sie hatte sich an Quirren gewöhnt.


  »Hast du das verstanden, Sheronah?«


  Das Seufzen, das ihr entfuhr, klang resigniert, und entsprach damit exakt dem Gefühl, das sie empfand.


  »Ja, Deputy Marshal Damlin, ich habe es verstanden.«
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  Jigs saß in der kleinen Küche seiner Wohnung, die über seiner Schreinerei lag, und schlürfte seinen ersten Kaffee. Sonntage waren toll, weil man es sonntags ruhiger angehen lassen konnte. Kein Wecker, der einen aus dem Schlaf riss, keine Arbeit, die lautstark nach einem rief. Natürlich kam es vor, dass er sonntags arbeiten musste. Die Definition von selbständig lautete nicht ohne Grund selbst und ständig, vor allem in den ersten Jahren. Mittlerweile lief sein Geschäft jedoch gut genug, dass er an den meisten Sonntagen den lieben Gott getrost einen guten Mann sein lassen konnte.


  Dafür, dass es sich bei seiner Wohnung um eine Junggesellenbude handelte, war sie in erstaunlich gutem Zustand. Aufgeräumt, ordentlich und momentan sogar sauber. Das hatte er nicht seinem Faible fürs Putzen zu verdanken. Nein, was das anging, entsprach er der klassischen Schreckensvorstellung vom Singlemann Mitte dreißig, dem sein Surrounding herzlich egal war, Hauptsache, der Kühlschrank gab noch ein Bier her, in ziemlich allen Punkten. Naja, den meisten davon. Dass seine Wohnung nicht vor Dreck starrte, war der Verdienst von jemand anders. Der von Phoebe, seiner Exfreundin.


  Phoebe kam immer noch jede Woche zum Großreinemachen, obwohl sie sich vor über einem Jahr getrennt hatten. Darin lag einer der Vorteile einer einvernehmlichen Trennung, man konnte sich hinterher noch in die Augen sehen und normal miteinander umgehen. Wie erwachsene, zivilisierte Leute das zu tun pflegten. Wobei es natürlich nicht normal war, dass die Ex sich noch um einen kümmerte. Vor allem, da sie nicht gerade wahnsinnig lang zusammen gewesen waren, und er derjenige gewesen war, der sie gebeten hatte zu gehen.


  Weil er es nicht mehr gepackt hatte. Dabei war es zwischen ihnen richtig gut gelaufen. Die erste Beziehung, in der es kaum Streit gegeben hatte, die dem nahe gekommen war, was man üblicherweise ernsthaft nannte. Exakt das war der Knackpunkt. Phoebe hatte ihn geliebt, von Heirat geträumt - und das hatte ihm eine Heidenangst eingejagt. Je intensiver ihre Beziehung geworden war, umso mehr hatte er an Flucht gedacht.


  Das war Phoebe gegenüber einfach nicht fair gewesen. Also hatte er die Notbremse gezogen und Schluss gemacht. Weil er ihr nicht länger etwas hatte vormachen wollen. Fakt war, er hatte sie nicht geliebt. Nicht, wie man als Mann eine Frau lieben sollte, mit der man sein Leben verbrachte oder verbringen wollte. Er hatte sich bemüht, diese Art von Gefühl aufzubringen, ihre Gefühle zu erwidern. Er hatte es wirklich versucht. Ernsthaft. Und war gescheitert. Er konnte nicht lieben. Hatte er noch nie gekonnt, und würde er wahrscheinlich auch nie können. Zu lieben hieß, jemanden an sich heranlassen, und dazu war er einfach nicht fähig. Nicht mehr. Diese Fähigkeit war ihm vor Jahren weggeprügelt worden.


  Nicht, dass er es sich nicht wünschte. Das tat er, sehr sogar. Wenn er Screw mit Rosie, G mit Fiona oder Gabs mit dessen zweiter Frau sah, erwachte die Sehnsucht, so etwas ebenfalls zu haben, und wuchs zu einem starken und leider auch hartnäckigen Traum. Ein Traum, der sich nicht erfüllen ließ, wie sein kläglicher Versuch mit Phoebe bewiesen hatte.


  Obwohl er Phoebe enttäuscht und bestimmt auch verletzt hatte, kam sie her, um bei ihm aufzuräumen, weil sie ihn immer noch liebte. Am Anfang, in den ersten paar Wochen nach der Trennung, hatten sie sogar noch Sex gehabt. Bis ihm klar geworden war, dass sie sich darauf einließ, weil sie hoffte, die Trennung wäre vorübergehend, eine kurzfristige Auszeit, und alles würde wieder gut werden. Da hatte er das mit dem Sex bleiben lassen. Benutzte seither ausschließlich die willigen Matratzen oder die Mädels, die dem Club gehörten. Dass er Phoebe für sich putzen ließ, war egoistisch genug, aber solch ein Egoschwein, dass er sich auch ihres Körpers bediente, war er nicht. Einen gewissen, wenn auch kleinen Restanstand hatte er sich über die Jahre bewahrt, trotz all der Scheiße, die er erlebt und die er abgezogen hatte.


  Schritte auf der Außentreppe, die zur Wohnung hochführte, sagten ihm, dass er gleich Besuch bekam. Dem Poltern nach zu urteilen, männlichen. Gut, dann konnte er sitzen bleiben.


  »Hey, Jigs. Bist du grade erst aus den Federn gekrochen?«


  Woran Fist das wohl erkannt hatte? Womöglich an dem verschlafenen Blick, richtig offen waren seine Augen noch nicht. Oder an den ungekämmten Haaren. Mit Sicherheit daran, dass er noch nicht angezogen war und splitterfasernackt in seiner Küche saß.


  Fist schnappte sich eine Tasse aus dem Schrank, schenkte sich einen Kaffee ein und ließ sich auf den zweiten Stuhl am Tisch fallen.


  »Mom lässt fragen, ob du zum Essen kommst. G und Fiona kommen auch.«


  Ah, Rosie hatte sich diesmal schneller eingekriegt als üblich. Schön … für Screw.


  »Bei der Gelegenheit könntest du gleich deine Wäsche mitnehmen. Die liegt seit ein paar Tagen fix und fertig rum und wartet darauf, von dir abgeholt zu werden.«


  »Ich hab mich nicht getraut.«


  »Das kann ich gut verstehen. Ich hab die letzten vier Tage auch einen Bogen ums Haus gemacht.« Fist gluckste. »Gut, wir sehen uns um sechs. Ich nehm deine kleine Tischkreissäge mit. Okay?«


  Ach, deshalb war Fist persönlich vorbei gekommen, um ihn zum Essen einzuladen, anstatt einfach anzurufen.


  »Klar, kein Problem.«


  


  Rosie Tobbs war eine begnadete Köchin, wie Jigs immer wieder aufs Neue feststellte. Kein Wunder, dass Screw eine kleine Kugel vor sich herschob, und ein großes, dass Fist es nicht tat, obwohl er trotz eigener Bude regelmäßig Zuhause aß.


  Gesättigt und zufrieden blickte er in die Runde. Neben G und Fiona war Rosies Bruder Timothy »Dick« Hamshaw, der Sheriff des Counties, anwesend. Das Essen hatte also auch einen offiziellen Charakter, was man daran erkannte, dass Dick nicht in Zivilkleidung am Tisch saß.


  Das Sheriffs Department brauchte mal wieder die Hilfe des Clubs, um ein Problem schnell, unbürokratisch und ohne Papierkram aus der Welt zu schaffen. Im aktuellen Fall hieß das Problem Speed an der Highschool. Das, wie Dick vermutete, von ein paar Puerto Ricanern in Umlauf gebracht wurde, die sich seit einigen Tagen in Merulah rumtrieben.


  Banden aus Südamerika, die in den Drogenmarkt drängten mit der Absicht, ihn zu übernehmen, stellten ein zunehmendes Problem selbst für die richtig großen Clubs wie die Bandidos oder die Hells Angels dar, weil Kartelle hinter ihnen standen, deren Bosse stinkend reich waren. Was bedeutete, sie waren waffentechnisch auf dem neusten Stand und wahnsinnig gut ausgerüstet. Außerdem verfügten sie über schier unerschöpfliche Human Resources. Pustete man eine Bande vom Acker, tauchte wenig später die nächste auf. In einem kleinen Provinzkaff wie Merulah konnte man sich die Südamerikaner vorübergehend noch vom Fell schießen. In den großen Metropolen blieb den ansässigen Geschäftsleuten über kurz oder lang nichts anderes übrig, als zu kooperieren, wenn sie nicht niedergemäht werden wollten.


  Ob das alles auf die Puerto Ricaner in Merulah ebenfalls zutraf, ob ein Kartell hinter ihnen stand oder ob sie auf eigene Rechnung operierten, musste sich erst noch erweisen. Falls sie überhaupt mit dem Speed zu tun hatten. Wichtig war, schnell die nötigen Informationen zu beschaffen, und dann noch schneller zu handeln. Die Situation sauber und leise zu bereinigen, ohne damit für Aufsehen zu sorgen. Am besten, ohne dass die Bevölkerung etwas davon mitbekam oder, noch schlimmer, das FBI. Das schlich ohnehin oft genug in Merulah herum, um den Club im Auge zu behalten. Die hier inzwischen stationierten Agents warteten nur darauf, den Wölfen endlich was anhängen zu können.


  Mitten in die Diskussion über die unerwünschten Drogen an der Schule, platzte das Klingeln seines Handys. Unbekannte Nummer. Vorwahl von Vegas. Wer konnte das sein? Keiner der Außenposten, soviel stand fest. Die kommunizierten über Mick.


  »Ja?«


  »Mr. Stroke?«


  »Ja.«


  »Julian Stroke?«


  Himmel Herrgott. »Am Apparat.«


  »Guten Abend. Entschuldigen Sie bitte die Störung. Mein Name ist Kenrock. Ich bin Arzt am University Medical Center.« Eins der Krankenhäuser von Vegas? Was wollten die denn von ihm? »Ich rufe wegen Ihres Bruders an. Sie stehen als Kontaktperson in seinen Unterlagen.«


  Scheiße.


  Als er auflegte, wusste er nicht, ob er einen Tobsuchtsanfall bekommen wollte oder lieber kotzen. Angesichts des leckeren Essens besser Ersteres.


  »Himmel, Jigs, du bist ja ganz weiß geworden. Was ist passiert?«


  »Mein Bruder liegt im UMC. Überdosis.«


  »Griffin? Ich dachte, der wäre inzwischen clean.« Fist sah so geschockt aus, wie Jigs sich fühlte.


  »Ja, das dachte ich auch.«


  Wie man sich täuschen konnte. Nichts von jemandem zu hören, hieß eben nicht automatisch, dass es demjenigen wirklich gut ging. Dabei hatte es nach Griffins letztem Entzug echt gut und vielversprechend ausgesehen. Immerhin hatte sein kleiner Bruder drei Jahre lang die Finger von den Drogen gelassen. Hatte er zumindest gedacht. Ein Irrtum, wie sich jetzt herausstellte. Verdammt.


  »Wie sieht’s aus?«, wollte G wissen.


  »Nicht gut. Sie mussten ihn zweimal reanimieren. Im Moment liegt er im Koma. Der Arzt meint, es wäre besser, ich komme nach Vegas, wenn ich ihn nochmal sehen will.«


  »Fuck.« Besser als Screw hätte er es nicht ausdrücken können.


  »Worauf wartest du dann noch? Geh und pack ein paar Klamotten zusammen. Ich kümmere mich derweil um deine Unterbringung.« G war ein verdammter Pragmatiker. Deshalb hielt er sich schon so lange als Präse des Clubs.


  »Im Ernst?«


  »Wir kommen ein paar Tage gut ohne dich klar, Jigs. Und Familie geht vor.«


  Richtig. Nur dass in seinem Fall der Club die Familie war. Jedes einzelne Mitglied stand ihm näher als sein eigener gottverfluchter Bruder. Selbst die Frischlinge, mit denen er kaum zu tun hatte. Aber wenn Griffin starb, ohne dass er nochmal bei ihm gewesen war, würde er sich das nie verzeihen.


  Eine halbe Stunde später hatte er zusammengepackt, was er meinte, für ungefähr eine Woche zu brauchen. Länger würde es wahrscheinlich nicht dauern, bis Griffin entweder abgekratzt war oder die Kurve gekriegt hatte.


  »Es ist alles geregelt. Du kommst bei den Zwillingen unter.«


  »Im Puppethouse?« Das konnte jetzt nicht Gs Ernst sein. Der Puff, den die Zwillinge betrieben, befand sich in der Nähe von Pahrump, direkt an der Grenze vom Nye zum Clark County, noch auf Nye-Territorium, da dort Prostitution nicht illegal war. Von dort bis Las Vegas waren es nochmal gute neunzig Meilen.


  »Hey, das fährst du doch auf einer Arschbacke ab. Die Kundschaft der Zwillinge nimmt dieses kleine Unbill auch in Kauf, und das nur für einen legalen Fick.«


  Da hatte G allerdings Recht. Das war ja der Clou am Puppethouse. Die Kundschaft, zumeist besserverdienende Touristen, die in den Casinos von Las Vegas aufgerissen wurden, oder der eine oder andere VIP, zahlten eine Menge, sich zum Vögeln ins Puppethouse chauffieren zu lassen. Weil sie dort nicht fürchten mussten, mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten.


  »Außerdem möchte ich, dass du die beiden unauffällig checkst. Sie wurden für einen Stern vorgeschlagen, und ich will wissen, ob sie den wirklich verdienen. Sieh zu, dass du rausfindest, ob ihre Zahlen echt oder getürkt sind.«


  Ah. Das Nützliche mit dem Unangenehmen verbinden, nannte sich das wohl.


  »Und wenn du schon so geschickt in Vegas bist, kannst du auch gleich ein Auge auf die Jungs werfen, bei denen es in letzter Zeit unerklärliche Umsatzeinbrüche gegeben hat. Mick schickt dir eine Liste aufs Handy.«


  Eine offizielle Mission also. Einverstanden. Das würde außerhalb des Krankenhauses für die nötige Ablenkung sorgen, die er bestimmt gut gebrauchen konnte.


  G umarmte ihn zum Abschied und klopfte ihm auf den Rücken. »Und halt uns wegen Griffin auf dem Laufenden.«


  »Mach ich.«
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  Wenn es etwas gab, das Jigs hasste, waren es triste Krankenzimmer, und die auf der Komastation des UMC schlugen an Trostlosigkeit wirklich alles. Als wäre es für Besucher nicht niederschmetternd genug, ihre Angehörigen oder Freunde an Maschinen angeschlossen sehen und das gruselige Schnorcheln und Piepsen der Lebensfunktionsgeräte hören zu müssen.


  Griffin sah brutalst scheiße und mehr tot als lebendig aus, was nicht verwunderte, da es so war. Jigs wusste nicht, was er angesichts dieses Anblicks empfinden sollte. Naheliegend war Schmerz und Verzweiflung, und tief in sich drin empfand er es. Allerdings war das Gefühl, das überwog, eindeutig eine Mischung aus Wut und Zorn. Dieser hirnverbrannte Idiot, der sich sein kleiner Bruder schimpfte.


  Drei Entzüge, und was hatten sie gebracht? Nichts, außer einem dicken Minus auf Jigs’ Konto. Denn wer war derjenige, der bezahlen durfte? Der große Bruder natürlich, weil Griffin nichts hatte und ihr Vorzeigedad sich weigerte. Die letzten Male hatte Griffin zumindest genug Anstand besessen, sich von den Bullen schnappen zu lassen. Strafe und Kaution nebst den Kosten für das jeweilige Drug Treatment Center, in dem der Entzug stattfand, waren teuer genug. Wobei die DTCs noch den kleinsten Batzen ausmachten. Und jetzt das hier. Intensivmedizin. Das war’s für freie Sonntage. Wahrscheinlich würde er neben der Schreinerei noch einen Zusatzjob annehmen müssen, um die jetzt anfallenden Kosten decken zu können.


  Das mit der Verzweiflung war also nicht weit hergeholt, sie galt jedoch weniger Griffins Gesundheitszustand. Er wusste, es war falsch, dennoch konnte er nichts dagegen tun, sich zu wünschen, sein Bruder wäre in der Gosse abgekratzt, in der man ihn gefunden hatte.


  »Du verdammtes Arschloch«, nuschelte er in seine Handballen, während er mit den Händen über sein Gesicht fuhr. Dabei wusste er, dass er ebenso hätte enden können. Vom jungen Ausreißer zum Streetkid und von da zum Junkie, weil der Hunger nicht mehr biss, wenn man zugedröhnt war. Das hätte leicht seine Geschichte, seine »Karriere« werden können. Auf dem Weg dazu hatte er sich befunden. Er hatte einfach Glück gehabt. Gottverdammtes Scheißglück.


  Achtzehn Jahre waren seither vergangen, und er roch den beißenden Gestank nach Urin, Kotze und anderweitigem Unrat immer noch, der durch die Gasse geweht war, in die er sich zum Schlafen hinter die Müllcontainer verkrochen hatte. In der Wohnung, aus der er eine Woche zuvor geflüchtet war, hatte es auch nicht nach Rosen geduftet. Gemessen an der Luft in der Gasse, war es dort jedoch wohlriechend gewesen. In Anbetracht der Prügel, die er seit seiner Flucht nicht mehr bezog, war der Angriff auf seine Nase durch den Gestank ein vergleichsweise geringes Übel. Gestank verursachte keine Prellungen und brach keine Knochen. Sein Vater hatte das Geräusch brechender Knochen geliebt, und es war ihm gleichgültig gewesen, um welchen Knochen es sich handelte.


  Seit seinem achten Lebensjahr hatte er Prügel bezogen, die sein Vater mit allem verteilte, was er zu halten bekam. Jeden Tag mindestens eine Tracht. Seine Mutter hatte daneben gestanden und zugesehen. Zu froh, sie nicht selbst abzubekommen. Was eine trügerische Freude war, weil sie nicht verschont blieb. Spätestens nach dem Sex bekam sie ihre Ration ja doch, weil Daddy über ihre Passivität und Trockenheit angepisst war. Wie sollte eine Frau im Bett, oder wo immer sie hergenommen wurde, bitte erregt sein und leidenschaftlich agieren, wenn man ihr den Sex aufzwang? Kein Argument in Daddys Augen. Dieser geile Bock bekam nie genug.


  Man konnte seine Brutalität nicht mal mit Suff rechtfertigen, weil das Arschloch nicht trank. Er war stocknüchtern, wenn er seine Familie misshandelte, und er hatte Spaß daran. Ja, das gemeine Lachen, das Dad erklingen ließ, nachdem er ihn halb bewusstlos in die Ecke geprügelt hatte, hörte Jigs ebenfalls heute noch. Wie Säure hatte es sich in seine Gehörgänge geätzt.


  Als er es nicht mehr ausgehalten hatte, war er abgehauen. Alles war besser als diese Hölle, sogar das Leben auf der Straße, hatte er geglaubt. Irgendwann ging einem jedoch das Kleingeld aus, das man hastig eingesteckt hatte. Irgendwann gaben die Mülltonnen nichts mehr her, waren geplündert, und der Magen rief trotzdem nach einer Füllung.


  Als die Erinnerung an jenen Abend, der die Wende in seinem Leben gebracht hatte, vor seinem inneren Auge erschien, fühlte er auch den Griff des Teppichmessers wieder, mit dem er den Passanten bedroht hatte. Ein Mann, so alt wie er heute, der sich davon kein bisschen hatte beeindrucken lassen.


  Spöttisch zog der Kerl eine Augenbraue in die Stirn. Verdammter Mist. Von weitem hatte er weniger riesig ausgesehen.


  »Bist du sicher, dass du mich wegen der lächerlichen fünfzig Dollar in meiner Tasche abstechen willst?«


  Süßer Jesus, das wollte er natürlich nicht. Aber er hatte seit drei Tagen nichts mehr gegessen, und auch wenn fünfzig Dollar für den Mann lächerlich waren, für ihn war es ein kleines Vermögen. Es bedeutete, er konnte sich mindestens eine Woche lang von richtigem Essen ernähren. Außerdem, wenn das Geld wirklich so lächerlich war, warum rückte er es dann nicht einfach raus?


  »Hast du schon mal auf jemanden eingestochen? So, wie du das Messer hältst, vermute ich, nein. Ich soll wohl dein erstes Opfer werden, hm? Aber so wird das nichts. Warte, ich helf dir.« Der Mann kam auf ihn zu und blieb direkt vor ihm stehen. »Wenn du verhindern willst, dass ich um Hilfe schreien kann, sollte mich bereits der erste Stoß außer Gefecht setzen, am besten tödlich sein. Du hast die Wahl zwischen Halsschlagader, Herz, Leber und Lunge.« Er zeigte auf eine Körperstelle nach der anderen. »Halsschlagader kann ich nicht empfehlen. Gibt ne Riesensauerei, und dich spritzt das Blut ebenfalls voll. Da ist dann nicht mehr viel mit unentdeckt abtauchen. Um mir das Messer effektiv ins Herz zu stoßen, bist du zu klein. Die Lunge ist durch die Rippen gut geschützt, da kommst du mit diesem Messer nicht durch. Bleibt bloß noch die Leber.«


  Herrgott nochmal. War der Typ irre? Musste er sein, denn jetzt ergriff er ihn mit beiden Händen am Handgelenk und führte das Messer direkt zu der Stelle, auf die er gezeigt hatte.


  »Ich muss dich warnen. Ein Stich in die Leber bringt mich nicht sofort um. Du wirst also zusehen müssen, wie das Leben langsam aus meinen Augen entweicht. Und wenn du beim ersten Mal nicht hart genug zustößt und nochmal nachsetzen musst, werd ich ein paar ziemlich üble Geräusche von mir geben, bevor ich abgekratzt bin. Denkst du, du packst das? Ohne zu kotzen, mein ich. Ich möchte gerne eine hübsche Leiche abgeben.«


  Der Typ war definitiv irre. Völlig durchgedreht, ganz ohne Zweifel.


  »Also, ich bin bereit. Und du? Du erwartest hoffentlich nicht, dass ich mir das Messer selbst in den Körper ramme. Oder?«


  O Gott. O lieber Gott. An was für einen Psycho war er da denn geraten?


  Er spürte, wie seine Hände anfingen zu zittern. Auch die, in der er das Messer hatte und die der Kerl nach wie vor umfangen hielt. Nach den Händen dehnte sich das Zittern auf seine Knie aus. Von seiner Unterlippe nicht zu reden. Bis auf das Vibrieren seiner Muskeln war er völlig starr. Das Atmen fiel ihm immer schwerer. Die Gedanken überschlugen sich. Was machte er hier eigentlich? Würde der Typ den Spieß umdrehen, sobald er versuchte, sich seinem Griff zu entziehen? Dass der wusste, wie Töten funktionierte, daran bestand kein Zweifel. Wie kam er aus der Nummer bloß unbeschadet wieder raus?


  »Lass es einfach los, Junge.«


  Seine Hand gehorchte dem leise und in sanftem Tonfall ausgesprochenen Befehl, ohne dass er darüber nachdachte. Das Messer glitt aus seinen Fingern und fiel klappernd zu Boden. Ein komisches Geräusch, als der Alugriff auf dem Asphalt aufschlug. Der Mann ließ ihn jedoch nicht komplett los, sondern lediglich mit einer Hand. Mit der, mit der er ihn nach wie vor festhielt, zog er ihn zu sich heran. Den jetzt freien Arm legte er um ihn und drückte ihn gegen seine Brust. Erst dann ließ er mit der zweiten Hand los, die er postwendend ebenfalls um ihn legte.


  Er hatte diesen Mann mit einem Teppichmesser bedroht, weil er ihn hatte ausrauben wollen. Doch anstatt jetzt, da die Gefahr gebannt war, wütend loszubrüllen und ihn ordentlich zu verdreschen, umarmte er ihn in unmissverständlich tröstender Absicht. In seinem ganzen Leben war ihm noch nie eine derart innige Behandlung zuteil geworden. Nicht mal, wenn er etwas richtig oder gut gemacht hatte. Das war zu viel. Ein Damm brach in ihm, als er die Stirn gegen die Brust des Mannes legte. Er wollte nicht heulen, aber er konnte nichts dagegen tun. Das Schluchzen brach aus ihm, ohne dass er es verhindern konnte.


  »Ist ja gut«, flüsterte der Mann. »Alles okay.«


  Nein, war es nicht. Nichts war okay. Und nichts war gut.


  Wie lange sie in der Gasse standen, bis die Flut der Tränen endlich abriss, wusste er nicht. Alles, was er wusste, war, dass er sich nie so geborgen gefühlt hatte wie im Arm dieses Wildfremden.


  »Du hast Hunger, nicht wahr?«


  Er nickte nur, weil ihm ein dermaßen riesiger Kloß im Hals steckte, dass er fürchtete, keinen Ton herauszubekommen.


  »Na, dann wollen wir mal sehen, wie satt wir dich für fünfzig Dollar kriegen.« Im Ernst? Das konnte doch bloß ein Scherz sein. »Wie ist eigentlich dein Name, Junge?«


  »J-j-j-julian«, stotterte er, nachdem er geräuschvoll die Nase hochgezogen hatte.


  »Hallo, Julian. Freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Gabriel.«


  Das Lächeln, mit dem der Mann, Gabriel, ihn bedachte, sah ehrlich aus. Gott, wann war er das letzte Mal angelächelt worden? War er überhaupt schon jemals angelächelt worden? Er konnte sich nicht daran erinnern.


  Die erste Begegnung mit Gabriel. Meine Güte. Dem ersten Lächeln waren viele weitere gefolgt im Laufe der Jahre. Das erste schallende Lachen hatte er eine halbe Stunde später in dem Fastfood-Restaurant zu hören bekommen, in das Gabs ihn bugsiert hatte. Sehr zum Missfallen der dortigen Belegschaft, die sich aufgrund von Gabs‹ Aussehen jedoch nicht getraut hatte, einen Pieps von sich zu geben. Kein Wunder. Im grellen Neonlicht betrachtet, sah Gabs echt zum Fürchten aus in seiner Lederkluft und mit der Kutte, die ihn als Mitglied eines Motorradclubs kennzeichnete. Hätte er das in der Gasse bereits bemerkt, er hätte diesen Mann vorüberziehen lassen, ohne im Schatten, in dem er sich verborgen gehalten hatte, auch nur zu zucken. Zum Glück hatte er es nicht bemerkt.


  Er war nie wieder in die Gasse zurückgekehrt. Gabs hatte ihn mit nach Merulah genommen und ihm dort innerhalb seiner eigenen Familie ein neues Zuhause gegeben. Ein harmonisches Zuhause, voller Lachen und Leben, das ihn seinen gewalttätigen Vater alsbald hatte in die weiten Gefilde der Verdrängung schieben lassen. Daraus hatte ihn selbst der Mord an Gabs‹ erster Frau, Aidans leiblicher und seiner Ziehmutter, sechs Jahre später nicht hervorholen können.


  Dummerweise hatte er seinen Bruder ebenfalls dorthin verbannt. Er hatte Griffin, sieben als er abgehauen war, zurückgelassen, und sein Bruder hatte seinen Platz als Sandsack für den Vater eingenommen. Dass es so kommen würde, hatte er schon gewusst, als er die Tür hinter sich zugezogen hatte. Doch anstatt ihn schnellstmöglich dort rauszuholen – mit Anfang zwanzig, als Gabs ihm die Schreinerei überschrieben hatte, hätte er das problemlos tun können – hatte er es vorgezogen, sein eigenes Ding durchzuziehen, und die Vergangenheit Vergangenheit sein zu lassen.


  Wer von ihnen beiden war hier das verdammte Arschloch?


  »Tut mir leid, dass ich dich im Stich gelassen habe.« Denn genauso war es, und einen Haufen Scheine seinen Besitzer wechseln zu lassen, änderte nichts an dieser Tatsache. Diesmal würde es anders laufen, sofern Griffin überlebte und es noch eine Chance auf ein Diesmal gab.


  Er stand auf, beugte sich zu seinem Bruder hinunter und drückte ihm die Lippen auf die Stirn. »Ich komm morgen nochmal.«


  Als er aus dem Intensivbereich, von dem die Komastation ein Teil war, in den Flur des Normalbereiches trat, erhob sich ein Mann von einem der dort stehenden Stühle. Aidan? Was machte der denn hier?


  »Hey, Jigs.« Mit besorgtem Gesicht kam sein Ersatzbruder auf ihn zu. »Rico hat mich angerufen. Gleich nach Dad, der es von Onkel Michael erfahren hat. Wie sieht’s aus?«


  »Besser als noch vor ein paar Stunden. Die Ärzte sagen, jede Minute, in der er nicht abkratzt, erhöht seine Chancen zu überleben. Mittlerweile steht es Fifty-Fifty.«


  »Fuck.« Dem war nichts hinzuzufügen. Oder doch? Sah ganz danach aus, als würde Aidan noch etwas sagen wollen. Was er auch umgehend tat und zwar mit geöffneten Armen. »Komm her.«


  Gott, wie oft hatte er den Kleinen, der gar nicht mehr klein war, tröstend in den Arm genommen, wenn mit der angepeilten Karriere mal wieder was schief gelaufen und Fist nicht verfügbar gewesen war? Unzählige Male. Jetzt gab Aidan es zurück, und es tat verflucht gut, von ihm gehalten zu werden.


  »Es kommt alles in Ordnung, mein Großer. Wirst sehen. Und wir sind alle für dich da, soll ich dir von Dad sagen. Als ob es diesen Hinweis gebraucht hätte. Heute Nacht pennst du natürlich bei mir.«


  »Aber …«


  »Keine Widerrede. Du fährst jetzt nicht mehr ins Puppethouse, dazu ist morgen noch Zeit genug. Ich hab das mit Onkel Michael und den Zwillingen schon geregelt.«


  Familie. Ja, hier stand ein Teil davon, und obwohl Aidan und er nicht blutsverwandt waren, standen sie sich näher, als er Griffin jemals gestanden hatte oder stehen würde. Familie war eben doch auch eine Angelegenheit des Herzens, nicht nur der Gene.


  Er nickte, und sie verließen das Krankenhaus. Gott sei Dank. Noch ein paar Minuten länger und er hätte angefangen zu schreien. Aidans Musiker-Junggesellen-Bude war zwar nicht das, was man sich unter einer komfortablen Unterkunft vorstellte, aber momentan wollte er lieber dort sein als sonstwo. Lieber mit Aidan den Rest der Nacht durchquatschen, als sich Außenstehenden gegenüber cool geben zu müssen.


  Familie war toll.
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  Als Sheronah die Spelunke betrat, wusste sie, dass es ein Fehler gewesen war, ihrer Kollegin Vicky die Wahl der Location für den Feierabenddrink zu überlassen. Nicht, dass Quirren sie nicht gewarnt hätte. Nein, eigentlich hatte er ihr den Aufenthalt in dieser Kneipe sogar strikt untersagt, aber sie hatte ja nicht auf ihn hören wollen. Das hatte sie jetzt davon.


  Der Anblick des gehörnten Totenkopfs, Emblem des Street Demons MC, und das gleich in fünffacher Ausfertigung, fuhr ihr durch Mark und Bein. Scheiße. Ein gepflegter Rückzug stand jedoch nicht zur Option. Das würde zu viele Fragen aufwerfen, die Vicky todsicher auch stellen würde. Also, Augen zu und durch beziehungsweise rein.


  »Hey, wo willst du denn hin?«, fragte Vicky, als sie ihr nicht zur Theke folgte, die diese zielstrebig ansteuerte.


  »Ich mach mir gleich in die Hosen.« Nicht mal gelogen, wenn auch in eher metaphorischer Bedeutung. »Bestell mir doch bitte eine Margarita. Danke.«


  Kaum in der Toilettenkabine, kramte sie ihr Handy aus der Tasche, um Quirren zu kontaktieren. Anrufen würde sie ihn nicht. Sie hatte keinen Bock auf seine Vorhaltungen. Außerdem konnte jeden Moment jemand hereinkommen, und Zeugen eines Gesprächs mit Quirren brauchte sie ungefähr so nötig wie einen Kropf. Sie tippte eine Message. Kein ausführlicher Text, ein schlichtes »SD in the house«.


  Es dauerte keine drei Minuten, bis Quirrens Antwort kam. Ebenso kurz wie ihr Hilferuf: »Kavallerie ist unterwegs«. Gott sei Dank.


  Sie versuchte, sich unbedarft und gelöst zu geben, damit Vicky keinen Verdacht schöpfte. Leicht war das nicht. Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Noch mehr, als die Tür aufging und statt der angekündigten und sehnsüchtig erwarteten Kavallerie acht weitere Kuttenträger hereinspazierten.


  Gott. Von allen miesen und mies beleuchteten Bars in Las Vegas, hatte sich Vicky ausgerechnet die scheinbare Stammkneipe des Clubs ausgesucht. Das hätte Quirren ruhig dazu sagen können. Dann hätte er das Besuchsverbot nicht aussprechen müssen, weil sie freiwillig ihre Füße nicht über diese Schwelle gesetzt hätte.


  Einer der Neuankömmlinge fing beinahe augenblicklich Stunk mit einem der normalen Gäste an. Der saß wohl auf dem Stuhl, den der Kuttenträger für sich beanspruchte. Typisch. Der Gast wich – sehr klug – und seine Freunde gleich mit – noch klüger. Stattdessen kam der Mann herüber und stellte sich nicht unweit von ihr und Vicky entfernt an die Theke. Er zückte ein Smartphone. Wen wollte er anrufen? Die Cops, um sich zu beschweren? Na, viel Erfolg.


  »Alles roger.« Mehr sagte er nicht. Seltsam.


  Nach dem sonderbaren Telefonat kam der Mann grinsend auf sie zu. Ein Grinsen, das ihr nicht im Geringsten gefiel, viel zu anzüglich, und Vicky machte auch keinen angetanen Eindruck.


  »Hallo Süße«, hauchte er Vicky an, deren Gesichtsausdruck von nicht angetan zu angewidert wechselte. Was Sheronah gut verstand. Mann, der Kerl sabberte fast, während er in Vickys Ausschnitt starrte. Er betatschte Vicky am Oberarm. »Ich würde dir gerne was spendieren.«


  Was er sich als Gegenleistung vorstellte, konnte man sich an den Fingern einer Hand abzählen. Verdammter Mist, ein aufdringlicher Möchtegern-Gigolo hatte ihnen jetzt gerade noch gefehlt.


  »Nein, danke.«


  Nicht die Antwort, die der Kerl erwartet hatte, und offensichtlich wollte er sie auch nicht akzeptieren.


  »Ach, komm schon. So, wie du dich aufgetakelt hast, suchst du doch nach einem noblen Spender. Und ich hätte heute meine Spendierhosen an.«


  Die er liebend gern schnellstens ausziehen würde. Das war unübersehbar.


  »Hey, sie hat nein gesagt.« Scheiße, ein Kuttenträger, einer der neu aufgeschlagenen, war ebenfalls herüber gekommen. Er legte dem Mann eine Hand auf die Schulter und drehte ihn zu sich herum. »Also beweg deinen Arsch aus meinem Sichtfeld.«


  Was denn? Ein Biker mit Full-Patch – kein Anwärter, kein Möchtegern, sondern ein vollständiges Mitglied – machte einen auf Beschützer einer holden Maid in Nöten? Das war ja ganz was Neues.


  »Ich hab sie zuerst gesehen.« Gott, der Mann musste blind sein. Oder ein Landei, das unter völliger Abwesenheit von Gehirn litt. Oder beides. »Wenn du ein Rohr verlegen willst, such dir gefälligst ne andere Baustelle. Hier bin ich der Klempner.«


  Blind? Ohne Hirn? Nein. Absolut und über jeden Zweifel erhaben lebensmüde.


  Auf die Art ließen die gehörnten Totenköpfe nicht mit sich reden. Die Antwort kam prompt. Mit der Faust. Das Großmaul flog etwa einen Meter rückwärts und landete unsanft auf dem Hintern. Womit er noch glimpflich davon kam. Wenn er es jetzt gut sein ließ.


  Der Motorradrocker wandte sich Vicky zu und grinste sie an. Kein bisschen weniger anzüglich als sein »Gegner« zuvor. Doch im Gegensatz zu dem, erhielt Rocky ein Lächeln.


  »Dankeschön.«


  Verdammt. Vicky stand auf Kuttenträger. Angesichts der Lokalwahl hätte sie sich das zwar denken können und müssen, es jetzt jedoch zu sehen, war nochmal ganz was anderes. Wo, zum Teufel, blieb die Kavallerie?


  »Und meine Belohnung?«


  Klar. Umsonst war der Tod. Diese Art von Typen forderten ihre Außenstände sofort ein. Was Vicky nicht zu stören schien. Im Gegenteil, wie es aussah. Sie schielte in Richtung Toiletten, was dem Biker ein kleines Lachen entlockte. Das seiner Kumpel, die den Blick ebenfalls bemerkt hatten – logisch, sie hatten die Szene äußerst aufmerksam verfolgt – war weniger verhalten. Vicky rutschte vom Barhocker und wollte sich auf den Weg machen. Sie kam keine zwei Schritte weit.


  Das Landei hatte sich zwischenzeitlich wieder aufgerappelt und anscheinend nicht vor, seine vermeintliche Beute kampflos einem anderen zu überlassen. Er revanchierte sich für den erhaltenen Schlag mit einem eben solchen. Dumm. Wirklich ausgesprochen dumm. Eier hatte er ja, allerdings offensichtlich nicht die Absicht, diese zu behalten.


  Der Biker flog nicht, dazu war der Schlag nicht kräftig genug, er schwankte jedoch. Noch dazu ausgerechnet auf sie zu. Ja, erst die Theke und ihre Schulter stabilisierten ihn wieder. Dermaßen nahe hatte sie einen dieser Kerle nie wieder an sich herankommen lassen wollen. Hoffentlich …


  Er schielte sie von der Seite aus an und schenkte ihr ein kleines, leicht blutverschmiertes Lächeln.


  »Sorry.« Sich auf ihrer Schulter abstützend, ging er in die Senkrechte zurück. Dabei kam er ihr noch näher. So nah, dass sein Mund beinahe ihr Ohr berührte. »Verschwinde von hier. Und sag Quirren, er schuldet mir was.«


  Der Kuttenträger war die Kavallerie? Das konnte nicht sein. Völlig unmöglich. Und doch …


  Im Wegdrehen ballte er die Faust und sie sah gerade noch, wie der Mann, der Vicky blöd angemacht hatte, ihr zuzwinkerte, bevor ihn der Schlag traf, der ihn direkt zu den anderen Bikern beförderte. Jetzt fühlten sich auch seine Kumpel berufen, sich einzumischen. In Null-Komma-Nix würde hier eine Schlägerei Deluxe im Gange sein.


  »Worauf wartest du?«, raunte ihr einer der Kumpel im Vorbeistapfen zu.


  Die gehörten auch dazu? Das war ein abgekartetes Spiel? Wie hatte Quirren das angestellt?


  »Raus!«, herrschte der Kuttenträger sie an. Seine Freunde, die in Wirklichkeit vermutlich gar nicht seine Freunde waren, weil er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein Spitzel, pardon, Undercover-Cop war, waren bereits zu sehr mit den angeblichen Normalos beschäftigt, um es zu bemerken.


  Sheronah nahm die Beine in die Hand. Hier ließen sich ihr unbekannte Männer für sie vermöbeln, um ihr die Flucht zu ermöglichen. Das sollte nicht umsonst sein.


  Um Vicky kümmerte sie sich nicht weiter. Die fand das Ganze bestimmt irre prickelnd – eine Schlägerei, die nach ihrem Glauben ihretwegen stattfand. Für jemanden, der Anschluss an einen MC suchte, ein tolles Gefühl. Bis man die Rechnung präsentiert bekam, und die fiel im Regelfall nicht niedrig aus.
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  Das Puppethouse hatte sich seit Jigs’ letztem Aufenthalt extrem verändert. Seinerzeit war es noch exakt das gewesen, was man sich unter einer von einem MC geführten Sex-Lasterhöhle im Allgemeinen vorstellte. Dunkel, verratzt, schmuddelig. Mit Weibern, die man nur mit Papiertüte über dem Kopf vögelte, um sie beim Nageln nicht auch noch sehen zu müssen, und am besten ebenso mit Ganzkörperkondom, um sich nichts einzufangen. Einen näheren Blick auf die Matratzen warf man besser nicht, weil man sonst Gefahr lief, Opfer eines akuten Anfalls von Rohrkrepierismus zu werden. Diese Zeiten waren vorbei, seit die Zwillinge es übernommen hatten.


  Helle, freundliche, saubere Räume. Ein Gemeinschaftsbereich mit gemütlichen Loungemöbeln, an dessen Bar man alles bekam, was das Herz begehrte – außer Drogen, die waren strengstens verboten. Die Mädels hübsch, ordentlich angezogen, wenn sie angezogen waren, und vor allen Dingen kerngesund. Die Zwillinge schickten sie regelmäßig zum Gesundheitscheck und wenn der eigene Geldbeutel nicht genug abwarf, sollte eine größere Behandlung notwendig sein, schossen sie was bei. Die Arbeitszeiten respektabel trotz Schichtdienst. Der Verdienst gut. Himmel, Damian und Keenan – kurz die Zwillinge, noch kürzer DK genannt – hatten sogar einen hauseigenen Kindergarten inklusive staatlich diplomierter Nanny eingerichtet. Hier arbeiteten die Mädels gern, ein Arbeitsplatz in diesem Haus war dermaßen begehrt, dass es bereits eine Warteliste gab. Und wenn Nutten gern arbeiteten, arbeiteten sie entsprechend viel.


  Kein Wunder, dass die Umsätze des Puppethouse sprunghaft in die Höhe geschnellt waren, nachdem die Zwillinge es übernommen hatten. Sie hatten aus einem Puff ein Edelbordell gemacht. Ein wahnsinnig gut laufendes Edelbordell, und das mitten in der Pampa. Aus dem ursprünglich einen Fahrzeug für den Transfer von Sin City nach Sin Place, waren mittlerweile vier geworden, die sich im Dauereinsatz befanden. Damian und Keenan wälzten gerade Prospekte über Nobelkarossen für die gehobenere Kundschaft.


  Das nötigte Respekt ab. Es erklärte allerdings nicht die Diskrepanz zwischen den Umsätzen, die die Huren erzielten, abzüglich der Kosten für den Unterhalt des Puppethouse und dem Gewinn, den die Zwillinge machten und reporteten. Irgendwas musste es da noch geben. Eine Woche war er jetzt schon hier, und er hatte noch nicht herausgefunden, was. Aber das würde er noch. Zumindest hatte er das G versprochen, und er pflegte, seine Versprechen zu halten. Immer und ausnahmslos. Nichtsdestotrotz hatten seine Recherchen nichts ergeben, was gegen die Verleihung eines Sterns für die Zwillinge sprach.


  Mit Griffin ging es stetig bergauf. Den Großteil der Entgiftung hatte er im Koma hinter sich gebracht. Der Glückliche. Andere mussten das bei mehr oder weniger vollem Bewusstsein durchmachen. Obwohl Griffin das auch schon hinter sich hatte. Gestern hatten die Ärzte ihn aus dem Koma geholt. Noch maximal zwei, drei Tage, bis sie ihn aus dem Krankenhaus schmeißen würden, weil er kein medizinisches Problem mehr war. Und wohin dann mit ihm? Jigs hatte keine Ahnung. Die üblichen Entzugsstellen hatte er im Laufe der Woche bereits abgeklappert. Erfolglos. Keine hatte Bock, ihre Zeit an einen Junkie zu verschwenden, der zum vierten Mal rückfällig geworden war. Die Erfolgsaussichten waren einfach zu gering. Verübeln konnte er den DTCs diese Einstellung nicht. Aber was sollte er mit Griffin machen, sobald er zwangsentlassen wurde? Mit nach Merulah nehmen? Sicherlich das Naheliegendste, er hatte allerdings nicht die Zeit und, ehrlich gesagt, auch nicht den Nerv, sich über wer weiß wie lang rund um die Uhr um Griffin zu kümmern. Für eine der privaten Entzugskliniken reichte sein Kleingeld nicht. Nicht mal sein Großgeld. Ganz davon abgesehen, dass die Junkies aus der Gosse nicht nahmen. Die entsprachen nicht deren üblichem Klientel.


  »Du machst ein Gesicht, als hättest du in eine Zitrone gebissen. Ich schick Sylvendra zu dir. Die bringt dich im Handumdrehen auf andere Gedanken.«


  Da könnte Damian sogar Recht haben. Von allen Nutten, die Jigs hier zur Verfügung standen und die er selbstredend kostenfrei benutzen durfte, bediente er sich Sylvendras am häufigsten und liebsten. Sie war einfach eine Koryphäe auf ihrem Gebiet.


  »Schick mir eine gute Fee, die einen Entzugsplatz für Griffin im Gepäck hat. Damit hilfst du mir mehr.«


  »Wieder kein Glück gehabt?«


  Er schüttelte den Kopf und Damian seufzte, weil er wusste, dass Jigs mittlerweile sämtliche normalen Anlaufstellen durch hatte.


  »Dann werd ich wohl meine Beziehungen spielen lassen müssen.«


  Damian griff nach seinem iPhone. Kurz darauf legte er ein herzallerliebstes Lächeln auf, als könnte der Gesprächsteilnehmer am anderen Ende es sehen.


  »Guten Abend, Mr. Forrester. Hier ist Damian aus dem Puppethouse.« Das Lächeln wurde breiter. »Ja, das habe ich gesehen. Danke. Aber darum es geht es nicht. Erinnern Sie sich, dass wir uns neulich über die Gewährung von Gefälligkeiten unterhalten haben? Jetzt wäre es soweit. Ein sehr guter Freund benötigt einen Therapieplatz für seinen Bruder, der, wie Sie sich vielleicht denken können, nicht der Upper Class angehört.« Damian schürzte die Lippen, während er zuhörte. »Über eine Reduzierung können wir uns gerne unterhalten, Mr. Forrester. Für eine Aussetzung bedürfte es zusätzlich noch eines Sonderpreises.« Jetzt nickte Damian, dabei Webcam-skypte er überhaupt nicht. »Wunderbar. Mein Freund kommt morgen, um den Vertrag zu unterzeichnen.« Mit einer Hand bedeckte Damian das Mikrofon, während er verhalten lachte. »Aber gerne, Mr. Forrester. Wann soll Rory Sie abholen? Übliche Uhrzeit? Gut, er wird da sein. Ja, natürlich wird Malia zur Verfügung stehen. Ich sage ihr umgehend Bescheid. Danke und bis später.« Kaum hatte er aufgelegt, wandte sich Damian Jigs zu. »Alles geregelt. Griffin kommt in der Forrester Privatklinik für Drogenreha unter, für den Spottpreis von fünftausend Dollar die Woche. Der übliche Satz beträgt das Dreifache. Mr. Forrester bevorzugt es jedoch, den Papierkram mit dir hier abzuwickeln. Das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Seinen üblichen Gepflogenheiten folgend, wird er in drei Stunden hier sein. Die nötige Kaution, die er gleich haben will, können wir dir vorstrecken.«


  Fünftausend Dollar? Die Woche? FünfTAUSEND? Großer Gott, wo sollte er die denn hernehmen?


  Zumindest war er jetzt hinter das Geheimnis der Zwillinge gekommen. Gefälligkeiten. Und der Diskurs bezüglich Reduzierung und Aussetzung ließ darauf schließen, dass es obendrein noch eine regelmäßige monetäre Zuwendung der betuchten Kunden gab. Es ging doch nichts über eine nette kleine Schweigegeld-Erpressung zur Aufbesserung der Finanzen.
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  Der aktuelle Neuzugang gehörte zu der Personengruppe, die in der Forrester Privatklinik anzutreffen, Sheronah niemals vermutet hätte. Griffin Stroke. Der zehn Meilen gegen den Wind nach obdachlosem Loser stank, obwohl man ihn mit Sicherheit gebadet hatte, bevor er hierher gebracht worden war. Falls man unter Schnupfen litt, genügte ein Blick auf seinen abgemagerten, ausgemergelten Körper. Noch eklatanter sein Gebiss, in dem etliche Zähne fehlten oder faulig waren.


  Es war ihr ein Rätsel, wie er oder besser gesagt seine Angehörigen sich eine Einrichtung wie das Forrester leisten konnten. Wie sie gehört hatte, übernahm sein älterer Bruder das Bezahlen. Wahrscheinlich ein Geschäftsmann oder ähnliches, der sein schlechtes Gewissen gegenüber dem schwarzen Schaf der Familie beruhigte, indem er für die Kosten aufkam.


  Was eine halbe Stunde später an der Rezeption auf sie wartete, um von ihr in das Zimmer geführt zu werden, das Griffin nach Abschluss der Entgiftung beziehen würde, sah jedoch nicht aus wie ein Geschäftsmann. Jedenfalls nicht von der Sorte, die üblicherweise ihre Angestellten hierher schickten, damit die sich nach dem Befinden der verwandten Patienten erkundigten. Nicht vorstellbar, dass sie selbst hierher kämen. Sie könnten ja gesehen werden, womöglich von der Presse. Dieser Skandal. Der Mann mit der Reisetasche über der Schulter machte eher einen bodenständigen Eindruck. Obwohl.


  Langärmeliger Rollkragenpulli. In Las Vegas. Im Juni. Bei tagsüber mehr als dreißig, annähernd vierzig Grad. Im Schatten. Nachts kühlte es auch nicht unter zwanzig Grad herunter. Er rieb sich mit den Fingern über die Augen, und sie konnte einen Blick auf seinen Handrücken werfen. Bis zu den mittleren Knöcheln tätowiert. Darum also langärmelig. Sie traute sich zu wetten, dass der Rollkragen ebenfalls jede Menge Tinte verbarg. Ein Geschäftsmann? Sicher nicht.


  »Mr. Stroke?«


  Er drehte den Kopf und sah sie aus … Himmel, Arsch und Zwirn … den verflucht blausten Augen seit Paul Newman an. Also, wenn das keine gefärbten Kontaktlinsen waren, dann … Mamma Mia. Diese Augen waren geschaffen, sich an der eigenen Spucke zu verschlucken. Und erst der Blick. Hellwach und klar. Dieser Mann hatte definitiv keine Drogenprobleme und vermutlich auch nie gehabt. Neugierig und auf unbestimmte Art durchdringend. Als würde er denjenigen, den er ansah, bis auf den Grund der Seele durchleuchten wollen.


  Im Moment war sie diejenige, und sie konnte nicht umhin, sich entblößt zu fühlen. Was nicht mal unangenehm war. Im Gegenteil. Wenn ihr noch fünf Minuten zuvor irgendjemand erzählt hätte, dass ein einziger Blick ein Prickeln auf der Haut auslösen konnte, sie hätte diesen Jemand ohne zu zögern für verrückt erklärt. Womit sie ihm total Unrecht getan hätte. Sie musste sich räuspern, um sich wieder zu sammeln und darauf zu konzentrieren, weshalb sie eigentlich hier war.


  Mit einem Lächeln streckte sie ihm die Hand entgegen. »Guten Tag. Mein Name ist Sheronah Parker und ich bin für Ihren Bruder zuständig.«


  Nach einem flüchtigen Moment der scheinbaren Irritation – man könnte meinen, dass ihm die Begrüßung per Handschlag nicht geläufig war – ergriff er ihre Hand mit festem Druck. Sie spürte Schwielen. Ein Geschäftsmann war er nicht, aber gewöhnt zu arbeiten und zwar mit seinen Händen. Seine Statur, er war kräftig gebaut und muskulös, ohne wie ein aufgepumpter Muckibudentyp zu wirken, unterstrich den Eindruck. Das bedeutete, er hatte einen Job. Musste ziemlich gut bezahlt sein. Was er wohl machte?


  »Wenn Sie mir bitte folgen wollen. Dann zeige ich Ihnen das Zimmer Ihres Bruders.«


  Er nickte. Sonderlich redselig war er nicht, hatte noch kein einziges Wort gesagt. Auch während er hinter ihr herging schwieg er. Schade. Sie hätte gerne gehört, ob seine Stimme zum Rest passte. Aber was nicht war, konnte ja noch werden.


  Die Art und Weise, wie er das Zimmer begutachtete, zeigte, dass er mit derartigem Komfort nicht gerechnet hatte. Vermutlich war er in Sachen Entzugskliniken eher die normal bedrückende Ausstattung gewöhnt, denn eins stand fest, das hier war nicht Griffins erster Entzug.


  »Sie haben nicht viele Sachen für Ihren Bruder mitgebracht, Mr. Stroke.« Keine Antwort. »Da wird im Schrank massig Platz übrig bleiben.« Immer noch kein Wort. »Soll ich es einräumen, oder möchten Sie das selbst machen?« Keine Reaktion. Nicht die geringste. »Mr. Stroke?«


  Er zuckte zusammen. Als hätte sie ihn tief aus seinen Gedanken gerissen oder bei etwas ertappt.


  »Entschuldigung. Ich bin es nicht gewöhnt, Mr. Stroke genannt zu werden, und habe mich gar nicht angesprochen gefühlt.«


  Da hatten sie glatt was gemeinsam. Sie fühlte sich auch nicht gemeint, wenn jemand Miss Parker sagte. Wobei der Grund bei ihr bestimmt ein anderer war als bei ihm.


  »Wie nennen die Leute Sie denn üblicherweise, Mr. Stroke?«


  »J…ulian.« Er lächelte. Wow. Das schlug die Stimme, die sie schon beinahe in die Knie gezwungen hatte, noch um Längen. Seine vollen Lippen formten sich unter der geraden, schmalen Nase zu einem perfekt geschwungenen Bogen. »Ich fänd’s schön, wenn Sie mich ebenfalls so nennen würden.«


  Sie fände es schön, wenn er stundenlang ohne Pause weitersprechen würde. Ihn mit Vornamen anzusprechen, war allerdings eine nicht erlaubte Vertraulichkeit.


  Was er zu ahnen schien, denn er ergänzte: »Ich bin kein Patient, und ich bestehe darauf.«


  Das Lächeln verwandelte sich in ein leichtes Grinsen, das bis in seine Augen vordrang und diese zum Leuchten brachte. Ein Anblick, in dem sie sich völlig verfing. Lieber Himmel.


  »Und darf ich Sie Sheronah nennen?«


  Alles, was er wollte. Süßer Jesus. Würde er sie bitten, sich auszuziehen, sie würde es tun. Ohne mit der Wimper zu zucken. Derartige Empfindungen hatte noch nie jemand bei ihr hervorgerufen. Niemand, den sie erst ein paar Minuten kannte, sofern man von kennen sprechen wollte. Es war beängstigend. Und aufregend. Gleichzeitig.


  Sie drehte sich von ihm weg dem Schrank zu, brachte sich vor seinem Anblick in Sicherheit, bevor sie Gefahr lief, ihn anzuspringen. Um ihm die Kleider vom Leib zu reißen. In denen er sich unübersehbar ohnehin nicht wohlfühlte, so oft, wie er mit dem Finger in den Kragen griff, um ihn zu lockern.


  »Ich weiß nicht, inwiefern Sie über die Gepflogenheiten aufgeklärt wurden«, sagte sie mit deutlich belegter Stimme, während sie die Schranktüren öffnete. »In der ersten Zeit ist es unseren Gästen nicht erlaubt, Besuch zu empfangen. Sie müssen also nicht jeden Tag herkommen.«


  »M-hm.«


  »Wenn Sie sich auf den neusten Stand bringen wollen, ist es jedoch unabdingbar, weil telefonisch keine Auskünfte erteilt werden.«


  Ihre Hände zitterten, während sie die wenigen Habseligkeiten in den Schrank räumte. Was wahrscheinlich daran lag, dass sie seinen Blick im Nacken spürte. Als würde er sie mit seinen Augen berühren. Sie wagte nicht, sich zu ihm umzudrehen. Auch nicht, als sie Schritte hörte, die auf sie zukamen. Noch viel weniger, als sie merkte, dass er direkt hinter ihr stehen blieb.


  Sein linker Arm griff um sie herum, schloss erst die eine Schranktür, dann die andere. Ihr stockte der Atem und sie bekam den Speichel, der sich in ihrem Mund ansammelte, beim besten Willen nicht geschluckt. Jetzt kam sein rechter Arm von hinten um ihren Oberarm herum. Er hielt ein Stück Papier in der Hand.


  »Meine Nummer. Ich möchte, dass Sie mich anrufen, wenn irgendwas mit Griffin ist.«


  »Ich sagte doch gerade …«


  »Du wirst es trotzdem tun, Sheronah.«


  Bei allen Heiligen. Seine Stimme war zu einem Hauch geworden, mit dem er ihr Ohr liebkoste. Wie ferngesteuert nahm sie den Zettel und hoffte, er würde weitersprechen. Doch während sie noch überlegte, ob sie sich umdrehen sollte, um sich an ihn zu schmiegen, trat er einen Schritt zurück.


  »Gut.« Jetzt wieder in normalem Tonfall.


  Die Wärme, die er verströmt hatte, wich. Als sie sich endlich umwandte, sah sie gerade noch, wie er durch die Tür entschwand.


  Was war das gewesen? Was war da gerade passiert?


  Er hatte seinen Willen durchgesetzt, und sie zweifelte keinen Moment daran, dass er exakt das gewohnt war. Das Wort Nein zu hören, war eine Erfahrung, die er offensichtlich nicht häufig machte, und wenn, nicht gewillt war, hinzunehmen.


  Wahnsinn. Dieser Mann war der Wahnsinn. Und das Schärfste, das ihr je über den Weg gelaufen war. Hoffentlich kam er bald wieder. Oder, vielleicht sollte sie sich das besser nicht wünschen, angesichts ihrer Zukunftsprognose.
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  Im Puppethouse aus der Ottonormalbürger-Kostümierung zu steigen und in seine normalen Klamotten zu schlüpfen, war eine wahre Wohltat gewesen. Als er sich seine Kutte überwarf, hatte Jigs noch gehofft, wieder wie er selbst auszusehen und er selbst zu sein, würde den Aufruhr in seinem Inneren zum Schweigen bringen. Hatte es nicht.


  Diese Frau, Sheronah Parker, hatte ihn ganz schön aus der Fassung gebracht. Wobei aus der Fassung bringen es nicht annähernd traf. Gemessen daran, dass er jetzt in seiner Küche saß, gute zweihundert Meilen und fünf Stunden von ihr entfernt, und ihren Geruch nach Limonen immer noch in der Nase hatte.


  Einer Frau zu begegnen und sofort zu wissen, dass er sie ficken wollte, und es zu tun, war ihm schon mehr als einmal passiert. Das war es bei Sheronah aber nicht, obwohl er nicht verhehlen konnte, dass ihm dieser Gedanke durch den Kopf geschossen war. Vor allem, als sie vor dem Schrank gestanden hatten. Gott sei Dank hatte sie sich nicht umgedreht. Er wäre nicht in der Lage gewesen, sich zu beherrschen. Es war so schon schwer genug gewesen. Doch all diese Weiber, die er im Laufe der Jahre gevögelt hatte, hatten lediglich seinen Schwanz angesprochen. Mehr nicht.


  Ganz anders Sheronah. Sie hatte das Stück Fleisch zwischen seinen Schenkeln zwar ebenfalls mächtig beeindruckt, aber nicht ausschließlich. Sheronah hatte ihn tiefer getroffen.


  Fuck.


  Gefühle für eine Frau zu entwickeln, noch dazu einer wie ihr, konnte er ungefähr so gut gebrauchen wie Magenschmerzen. Nicht jetzt, und am besten gar nicht. Es würde doch nur in die Hose gehen. Wie immer, wenn er sich als »Partner« versuchte.


  Aber, verdammt nochmal, sie hatte die schönsten grünen Augen, die er jemals gesehen hatte. Schade, dass sie ihr Haar kurz trug und blondierte. Schulterlang und brünett oder braun würde es besser zu ihren Augen passen, und sie würde viel hübscher aussehen. Noch hübscher. Wobei ihre Oberweite nicht seinem üblichen Beuteschema entsprach. Minimum Doppel-D gehörte zu den Grundvoraussetzungen bei den Schlampen, die von ihm genagelt werden wollten. Sheronah war jedoch alles, außer einer Schlampe. Sie war eine grundanständige Frau, lag also weit außerhalb seiner Reichweite.


  »Deinem Megaseufzer nach zu urteilen, steht es mit Griffin nicht zum Besten.« Herrgott nochmal, er hatte Fist nicht kommen hören. »Ich hab deinen Bock vor der Tür stehen sehen. Wenn ich ungelegen komme …«


  »Passt schon.«


  Fist setzte sich auf seinen üblichen Stuhl am Küchentisch. »Schön, dass du zurück bist.«


  Das war es, obwohl er jetzt gerne woanders wäre. In der Nähe von grünen Augen zum Beispiel.


  »Was ist los, Jigs?«


  »Glaubst du …« Nein. Darüber würde er mit Fist garantiert nicht sprechen.


  »Was?«


  »Nichts.«


  »Verarsch mich nicht.«


  Es war lächerlich. Er würde sich zum Volldepp machen. Andererseits. Fist war sein bester Freund. »Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick?«


  Fists Kinnlade fiel nach unten. Keine Überraschung. Ebenso wenig wie der verblüffte Blick, mit dem er bedacht wurde. »Sag nicht, dich hat’s erwischt. Erzähl.«


  Da gab’s nichts zu erzählen. Nicht viel jedenfalls. Trotzdem würde Fist keine Ruhe geben, bevor er das Wenige, das es gab, ausgespuckt hatte. Also spuckte er.


  Als er fertig war, grinste Fist ihn breit an. Nicht spöttisch, sondern herzlich. Diesen Anblick hatte er nicht erwartet.


  »Mann, dich hat’s echt erwischt. Dass ich das noch erleben darf. Herzlichen Glückwunsch.« Ha, ha, ha. Guter Witz. »Aber wenn sie in Vegas ist, was, zum Teufel, machst du dann hier, Jigs?«


  »Hast du mir zugehört? Verrat mir, Fist, was will eine Frau wie sie mit einem Kerl wie mir? Sie führt ein solides, anständiges Leben. Ich bin ein Motorradrocker.«


  »Das musst du ihr ja nicht gleich auf die Nase binden. Lern sie erstmal ein bisschen besser kennen. Gib ihr eine Chance, dich besser kennenzulernen. Dann akzeptiert sie die Kutte vielleicht.«


  Klar. In was für einer Traumwelt lebte Fist denn?


  »Natürlich wird sie das. Ebenso wie die Tatsache, dass wir tonnenweise Drogen verticken, um Kohle zu machen. Als Angestellte einer Drogenrehaklinik gibt ihr das wenigstens die Gewissheit, nie arbeitslos zu werden, weil wir ständig für Patientennachschub sorgen.«


  Abwehrend hob Fist die Arme und zeigte ihm die Handflächen. »Hey, kein Grund, mich anzuschnauzen. Und wenn wir schon dabei sind. Über das Thema Drogen wollte ich mit dir sowieso sprechen.«


  Eine Viertelstunde später hatte sich sein Wissensschatz über Fist um einen Punkt erweitert. Seinem Kumpel waren die Drogen ein ebensolcher Dorn im Auge wie ihm. Nicht nur, wenn Aidan sich welche reinpfiff, sondern grundsätzlich. Und Fist gedachte, das, was Jigs bei Seamus erfahren hatte, dazu zu benutzen, um die restliche Führung zu überreden, aus diesem Geschäftszweig auszusteigen. Mann, er hatte in Sachen Drogen den Vize auf seiner Seite. Das war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte. Mit Fist, der mit Sicherheit auch seinen Dad überzeugen konnte, wären sie zu Dritt. Drei von sechs Führungsmitgliedern. Einer mehr und die Angelegenheit war so gut wie beschlossen. Das wäre zu schön, um wahr zu sein.


  »Wir müssen die anderen von der pragmatischen Seite eines Ausstiegs aus dem Drogengeschäft überzeugen. Glaub mir, keiner ist so dämlich, wegen der paar Kröten einen Krieg mit den Street Demons zu riskieren.«


  Niemand mit ein bisschen Grips im Hirn, legte sich mit den Demons an. Nicht mal eine Amöbe. Deshalb waren die Umsätze von Seamus eingebrochen. Der Präse des neuen Chapters, das die Demons vor einem halben Jahr in Vegas gegründet hatten, hatte Seamus eins unmissverständlich klargemacht: Er und seine Jungs konnten Drogen in und um die Stadt nur noch im Auftrag der Demons, mit einem großzügigen Anteil für die Demons oder gar nicht mehr vertreiben. Das Vegas-Chapter war zwar noch nicht groß, aber im Zweifelsfall forderten die einfach ein paar Kumpels aus anderen an, um ihnen zu helfen, ihre Ansprüche durchzusetzen. Nein, auf einen Krieg mit den Demons war kein anderer Club erpicht. Das endete zu oft mit der Auslöschung des Clubs. Entweder durch wie auch immer gearteten rapiden Mitgliederschwund oder ein Patch-Over, bei dem der unterlegene Club einfach vom Siegerclub absorbiert, das eigene Patch durch das des anderen Clubs ersetzt wurde.


  »Ich denk mir eine Strategie aus. Die anderen Hurenhäuser auf den Stand des Puppethouse zu bringen, wäre eine Möglichkeit. Während ich darüber nachdenke, fährst du zurück nach Vegas und kümmerst dich um deine Angelegenheiten. Und mach dir keine Gedanken wegen G. Ich verklickere ihm das schon. Er wird’s verstehen. Tief in sich drinnen ist er ein wahnsinniger Romantiker.«


  Ach echt? Das musste verdammt tief in G versteckt sein.
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  Sheronah saß im Old Homestead Steakhouse im Ceasars Palace und konnte nicht fassen, hier zu sein. Mit Julian. Der sie vor vier Stunden eigentlich nur ins nächste Starbucks auf einen Feierabendkaffee eingeladen hatte. Jetzt saß sie hier in einem der Top Ten Steakhäuser von Las Vegas, Julian gegenüber, an dem sie sich nicht sattsehen konnte.


  Verrückt. Nein, die logische Konsequenz der vergangenen vier Tage. Es hatte auf ein Date hinauslaufen müssen, weil schon am zweiten Tag nach seiner Rückkehr, also vorgestern, klar gewesen war, dass er nicht ins Forrester kam, um sich nach seinem Bruder zu erkundigen. Sondern ihretwegen. Wenn das kein massives Herzklopfen auslöste.


  Da er das Forrester nicht betreten hatte, um sie abzuholen, trug er heute ein den Temperaturen angemessenes T-Shirt, das ihre Vermutung über das Vorhandensein von jeder Menge Tinte bestätigte. An seinen Armen gab es keinen Zentimeter Haut in natürlicher Färbung. Das störte sie nicht. Sie stand auf Tattoos, ihren eigenen Körper zierten ebenfalls ein paar, und seine waren exzellent gestochen. Von einem wahren Künstler seines Fachs. Obwohl sie zugeben musste, dass der Totenkopf auf seiner rechten Halsseite ganz schön gruselig aussah. Zumindest hatte er keine Hörner und das nahm ihm ein großes Stück Schrecken.


  Vier Stunden hatte sie jetzt mit Julian verbracht, und obwohl er sich wand wie ein Aal, wenn die Sprache auf seine Vergangenheit kam oder wie er seine Freizeit verbrachte, meinte sie bereits, ihn in- und auswendig zu kennen. Als wäre sie ihm nicht erst vor ein paar Tagen zum ersten Mal begegnet, sondern würde ihn schon ihr Leben lang kennen. Was machte es da, dass sie nichts darüber wusste, wo er herkam und wie seine Kindheit gewesen war?


  Sie erzählte ihm ja auch nichts von ihrer Vergangenheit. Zum einen, weil das etwas war, was er nicht wissen musste. Nicht zum jetzigen Zeitpunkt. Wahrscheinlich würde er sie nicht mehr mögen, wenn er wüsste, mit welchen Gestalten sie sich herumgetrieben und womit sie ihren Lebensunterhalt verdient hatte. Ungeachtet der Tattoos, die bestimmt nicht bloß seine Arme und seinen Hals bedeckten, war Julian ein netter und anständiger Mann, der sie gewiss anders ansehen würde, sobald er es erfuhr. Ohne Leuchten in den Augen, das das ohnehin unglaubliche Blau noch intensiver machte, sondern mit Entsetzen und Abscheu. Dann wäre ihr erstes gleichzeitig ihr letztes Date, und dieses Risiko wollte sie nicht eingehen. Zum anderen, weil Quirren ihr den Arsch aufreißen würde, wenn sie irgendjemandem erzählte, wer sie wirklich war.


  Apropos Quirren. Der drehte momentan wahrscheinlich gerade komplett am Rad. Klar, sie war ewig überfällig. Über den Kaffee hatte sie ihn noch informiert, wobei sie jedoch eine Kollegin als Begleitung angegeben hatte. Von dem anschließenden Essen wusste er nichts, und sie hatte ihr Handy abgeschaltet, damit er sie nicht GPS-orten konnte. Das fehlte ihr noch, dass er mitten in ihr Rendezvous platzte oder, wenn er sich dezent im Hintergrund hielt, sie nicht aus den Augen ließ. Keine Atmosphäre, in der man einem Mann näher kommen konnte, weil man unter ständiger Beobachtung einfach zu unentspannt war.


  Nach dem Essen ließ Julian es sich nicht nehmen, sie nach Hause zu fahren. Was sie ihm den Regeln entsprechend nicht erlauben sollte. Niemand, den Quirren noch nicht auf Herz und Nieren gecheckt hatte, durfte wissen, wo sie wohnte. Eigentlich müsste sie sich irgendwo absetzen lassen und den Rest des Weges zu Fuß oder mit dem Taxi oder sonstwie zurücklegen. Aber was interessierten sie im Moment die Regeln? Einen alten Rattenarsch.


  »Du wohnst in einem Motel?« Dass Julian das überraschte, war nicht verwunderlich.


  »Ich bin noch nicht lange in Vegas und das war fürs Erste die billigste Option. Bin noch nicht dazu gekommen, mir eine richtige Wohnung zu suchen, weil ich noch nicht weiß, ob ich in der Stadt bleibe. Okay, das hier ist weder das Mirage noch das Venetian, aber mir reicht’s. Ich hab alles, was ich brauche. Ein Bett, einen Fernseher, eine Dusche. Sogar eine Kaffeemaschine. Nur eine Küche gibt’s nicht, aber das macht nix, weil ich sowieso nicht übermäßig gut kochen kann.«


  Er lachte, als hätte sie einen unglaublich guten Witz erzählt. »Ich koche für mein Leben gern und es gibt Leute, die behaupten, ich könnte es ziemlich gut. Allerdings hasse ich es, die Küche hinterher saubermachen zu müssen. Deshalb koche ich nicht oft. Und für mich allein ist es mir ein zu großer Aufwand.«


  Womit zwei weitere Punkte auf ihrer »Das möchte ich gerne wissen«-Liste abgehakt wären. Er war gesellig, und er war Single.


  »Vielleicht magst du ja mal für mich kochen. Ich würde auch freiwillig das Geschirr spülen.«


  Gott, dieser Blick. Und das Lächeln. So warmherzig, geradezu zärtlich. Würde sie nicht bereits sitzen, dieser Gesichtsausdruck würde sie glattweg von den Füßen holen.


  »Das würde ich wahnsinnig gerne.« Er streckte den Arm aus und streichelte ihre Wange. Eine Berührung, die ihr ohnehin schneller schlagendes Herz vollends aus dem Takt brachte.


  »Ich glaube, langsam sollte ich wohl aussteigen.« Nur nichts überstürzen. Es ruhig angehen lassen. Das hier war erst ihr erstes Date. Sie hatten noch jede Menge Zeit, sie mussten nicht heute gleich das volle Programm fahren.


  »Ich bring dich noch zur Tür.«


  Als würde sie die fünf Schritte über den Parkplatz von irgendjemandem entführt werden können. Wie schrecklich süß.


  Tja, und da standen sie nun, vor dem Tor zum Innenhof, unter dem Namensschild der Anlage, und sahen sich an. Sie wollte nicht reingehen, er offensichtlich nicht zurück zum Auto. Die gute alte »Was sag ich jetzt?«-Situation. Das Schweigen peinlich und doch auch wieder nicht.


  Vorsichtig tasteten seine Finger nach ihren Händen, ohne dass er den Blick von ihren Augen abwandte.


  »Es war schön.«


  O ja, das war es. Der schönste Abend, den sie seit Langem erlebt hatte. Wenn er sie jetzt noch …


  Seine Gedanken mussten in dieselbe Richtung gegangen sein, denn noch bevor sie ihren zu Ende gedacht hatte, spürte sie seine Lippen, die sich sanft auf ihre legten. Mehr ein Hauch als ein Kuss und deshalb umso wundervoller.


  Herrje. Das war doch nun wirklich der Klassiker schlechthin. Prädestiniert für eine Seufz-Szene aus den Schmachtfetzen, die ihre Mutter immer so gerne gesehen hatte. Wenn sie denen folgte, müsste sie ihn jetzt eigentlich fragen, ob er noch mit reinkommen wollte.


  »Möchtest du noch einen Kaffee?«


  Jesus Christus. Wo blieb der Regisseur, der aus dem Off »Cut« rief?
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  Wenn Jigs ein Gentleman wäre, würde er sich jetzt mit den Worten ›Ein anderes Mal‹ zurückziehen. Das Dumme war, er war keiner. Noch nie gewesen und würde es auch nie sein. In den vergangenen Tagen und vor allem in den vergangenen Stunden hatte Sheronah zwar so manches an und in ihm zutage gefördert, das ihm bis dato fremd war, inklusive vornehmer Zurückhaltung, doch mit der war jetzt Schluss. Der Kuss hatte seinen Hunger nach mehr geweckt, und ihre Einladung ließ ihn jegliche Überlegung daran, langsam vorzugehen, vergessen. Mit einem Nicken nahm er das Angebot an und folgte ihr durch das Tor, über den Innenhof und zur Tür ihres Zimmers.


  Ihre Hände zitterten, während sie sich am Schloss zu schaffen machte, um die Tür zu öffnen. Wie sie es in Griffins Zimmer getan hatten. Ihr war also ebenso klar wie ihm, dass es bei einem Kaffee nicht bleiben würde, falls sie überhaupt einen Umweg über das Heißgetränk nahmen. Soweit es ihn betraf, konnte das gerne ausfallen. Seine Pulsfrequenz war bereits hoch genug und musste nicht mehr extra gepusht werden.


  Kaum waren sie über die Schwelle getreten, brach sich der Wolf, der er war, Bahn und aus ihm heraus. Er kickte die Tür zu und noch ehe Sheronah einen Pieps sagen konnte, drückte er sie gegen die Wand und während er seinen Mund auf ihren Hals presste, drängte er seine Körpermitte gegen ihren entzückenden Hintern.


  »Julian, ich …«


  Hatte er ihre Einladung womöglich falsch interpretiert? Hatte sie doch nur das offeriert, was sie mit Worten ausgedrückt hatte, einen schlichten Kaffee?


  Sie drehte sich zu ihm um. Ihre Blicke begegneten einander, versanken ineinander. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände, ging auf die Zehenspitzen und dann war sie es, die ihn küsste. O nein, er hatte sie definitiv nicht falsch verstanden.


  Lautes Klopfen, mehr ein Hämmern, an der Tür unterbrach sie. Was, zum Teufel …?!


  »Sheronah?«


  Sie zuckte zusammen, versteifte sich. Wenn das ein eifersüchtiger Möchtegern-Lover war, würde er sein blaues Wunder erleben.


  »Alles okay. Mir geht’s gut«, rief sie Richtung Tür.


  »Mach auf!«


  Der herrschsüchtige Tonfall, in dem der Mann durch die Tür brüllte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Und wenn der Typ glaubte, er könnte Jigs’ Mädchen rumkommandieren, hatte er die Rechnung ohne ihn gemacht. Das würde er dem Kerl garantiert nicht durchgehen lassen.


  »Reg dich nicht auf, ich regle das«, sagte Sheronah, als hätte sie seinen Gedanken erraten.


  Mit drei Schritten war sie an der Tür und zog sie einen Spalt auf. Doch noch ehe sie etwas sagen konnte, stieß der Mann davor sie schwungvoll auf und polterte herein.


  »Verdammt nochmal, Sheronah. Was hab ich dir …« Wie angewurzelt blieb er stehen, als sein Blick auf Jigs fiel.


  Noch einen Schritt weiter, Freundchen, und du findest dich mit gebrochener Nase in der nächstbesten Ambulanz wieder.


  »Ich sagte doch, es ist alles okay.« Sie legte dem Kerl die flachen Hände auf die Brust und schob ihn zur Tür zurück. Er leistete keinen Widerstand. Zu seinem Glück. Wahrscheinlich war er einfach zu perplex dazu. Zumindest sah er so aus. Mit einem fremden Mann in Sheronahs Appartement hatte er definitiv nicht gerechnet. Sein Blick allerdings … Herrje. Unter normalen Umständen wirkten die braunen Augen bestimmt sanft. Im Augenblick jedoch, vermittelten sie eher den Eindruck, ihr Träger sei zu allem entschlossen. Auch, den Nebenbuhler umzulegen, wenn es sein musste.


  »Wer war das denn?«, fragte er, nachdem Sheronah die Tür hinter dem Kerl geschlossen hatte. Was die beiden miteinander gemurmelt hatten, hatte er leider nicht verstanden. Für ihn grenzte es jedenfalls an ein Wunder, wie dieser doch so offensichtlich aufgebrachte Mann seine Stimme im Zaum halten konnte.


  »Quirren?« Sie grinste verlegen. »Nur ein Nachbar. In letzter Zeit sind hier öfter junge Frauen überfallen worden, und ich hab einen Deal mit ihm gemacht, dass ich mich zurückmelde, sobald ich da bin, damit er weiß, dass alles in Ordnung ist. Heute hab ich das vergessen, und naja …«


  Sie zuckte mit den Schultern, und er war sich nicht sicher, ob er ihr glauben sollte. Wie ein besorgter Nachbar hatte der Mann sich ja nicht gerade aufgeführt, eher wie ein Stier, wenn man mit einem roten Tuch vor dessen Nase herumwedelte. Doch schon war sie wieder bei ihm, schmiegte sich an ihn. Sie fühlte sich weich und kuschelig an. Ein Gefühl, das die Gedanken an diesen Quirren mehr und mehr in den Hintergrund schob.


  »Wo waren wir stehen geblieben?«


  Nachbar oder nicht. Wen juckte das. Für ihn spielte es jedenfalls keine Rolle mehr, als er die Arme um sie schloss und ihren Mund mit seinem versiegelte. Als er sie hochhob und sich ihre Beine um seine Hüfte schlangen, dachte er schon nicht mehr an den unschönen Zwischenfall.


  Sie war nicht dick, bei weitem nicht, trotzdem spürte er nur Fleisch, keine Knochen. Das war schön. So anders, als das, was er bisher gehabt hatte. Unglaublich schön. Daran könnte er sich gewöhnen. Obwohl er immer geglaubt hatte, eher auf Frauen mit Modelmaßen abzufahren. Wie man sich täuschen konnte. Weich und kuschelig war wahrlich die richtige Beschreibung. Und etwas, das er mit sofortiger Wirkung ganz oben auf seine Liste der bevorzugten Körperattribute setzte.


  Bis zum Bett war es nicht weit, lediglich ein paar Schritte, und er überwand die Distanz innerhalb eines Wimpernschlags. Normalerweise würde er sie jetzt einfach auf die Matratze werfen und sich selbst hinterher. Aber das hier war nicht normal, deshalb tat er genau das nicht. Ohne den Kuss zu unterbrechen, kletterte er auf das Bett, und während er auf der Matratze kniete, beugte er sich nach vorne, um sie langsam und vorsichtig darauf abzulegen. Ihre Hände glitten unter sein Shirt und zogen es Richtung Kopf. Er würde doch aufhören müssen, sie zu küssen, wenn er es loswerden wollte.


  »Wow«, entfuhr ihr, nachdem das erledigt war, und sie einen ersten Blick auf seine Brust warf. Das ausgeklügelte Tribalmuster, das sich bis zu seinem Bauchnabel zog und dort noch lange nicht aufhörte, hatte eine derartige Reaktion schon des Öfteren hervorgerufen.


  Mit den Fingern zeichnete sie die Linien nach und schickte ihm damit einen wohligen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Wo sie ihn berührte, brannte seine Haut. Ihre Augen blitzten, was wohl bedeutete, sie hatte mit derartig großflächiger Körperkunst keine Probleme. Was für ein Glück. Das hatte er schon anders erlebt. Sollte sie allerdings mit dem Gedanken spielen, einzelne Muster erkennen zu wollen, würde sie das auf ein andermal verschieben müssen, weil sie viel zu lange damit beschäftigt wäre, und er nicht zu den Geduldigsten gehörte.


  Gott, er wollte ihr die Kleider vom Leib reißen und ihn mit dem Mund, den Händen und allem voran seinem Schwanz in Besitz nehmen – und verbot es sich vehement. Die Frau, die da vor ihm lag, war nicht irgendeine x-beliebige Frau, sondern die Frau, in die er sich, ja, verliebt hatte. Damit betrat er gerade absolutes Neuland. In seinem ganzen Leben war er noch nie verliebt gewesen und hatte keine Idee, wie er mit der Gefühlspalette, die ihn gerade durchflutete, umgehen sollte. Begierde und Leidenschaft waren vertraute Kumpane, gepaart mit Zärtlichkeit jedoch, stellte das eine Mischung dar, die ihn fast ein bisschen überforderte.


  Himmel, er kam sich vor wie ein Teenager beim ersten Mal, und in gewisser Weise stimmte das sogar. Unzählige Male hatte er gevögelt, gefickt, genagelt, gerammelt, gebumst – wie auch immer man es nennen wollte. Mit Phoebe hatte er immerhin Sex gehabt, was eine immense Steigerung darstellte. Dabei etwas für eine Frau zu empfinden, mit ihr zu schlafen, Liebe zu machen, war eine absolute Premiere, und er hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte.


  Wenn er seinen Körper befragte, war die Antwort eindeutig. Seine Haut kribbelte in freudiger Erwartung, bald in engen Kontakt mit ihrer zu kommen. Seine Hände zitterten, während er versuchte, sie nicht zu hastig über ihre anbetungswürdigen Konturen gleiten zu lassen. Sein Schwanz konnte es kaum erwarten, endlich freigelassen zu werden und in sie eintauchen zu dürfen. Er zuckte voller Ungeduld, und Jigs wusste nicht, wie lange er sich und ihn würde bremsen können.


  Das Einzige, das er mit Sicherheit wusste, war, dass er wollte, dass es schön für sie wurde, weil es nur dann, und daran bestand nicht der leiseste Zweifel, auch für ihn schön sein würde. Was für ein Perspektivenwechsel. Einer, den er noch vor vierzehn Tagen nicht für möglich gehalten hätte. Das Irrste daran war, es fühlte sich gut an, also konnte es nicht verkehrt sein. Vielleicht sollte er einfach diesem Gefühl vertrauen. Solange sich das, was er tat, gut anfühlte, war es auch richtig.


  Er streifte ihr das Oberteil über den Kopf. Was für ein bezaubernder B-Cup-Spitzen-BH darunter zum Vorschein kam. An dessen Anblick er sich nicht sonderlich lange ergötzte, bevor das Teil dem Vorgänger folgte. Als Sheronah auf die Matratze zurücksank, fielen ihre Brüste auseinander. Ein ungewohnter, da noch nie vorgekommener Anblick. Vorsichtig nahm er eine davon in die Hand und knetete sie noch vorsichtiger. Sie war weich und gab unter dem Druck seiner Finger nach. Definitiv kein Silikonbusen. Zum ersten Mal in seinem Leben berührte er eine echte Brust. Wahnsinn. Sie schmeckte genauso gut, wie sie sich anfühlte.


  Sheronahs Finger wuschelten durch sein Haar, glitten über seinen Hinterkopf zu seinen Schulterblättern. Sie seufzte, während sich sein Mund abwärts arbeitete. Ihr Bauchnabel war so entzückend, dass er nicht widerstehen konnte, sie mit der Zunge zu necken. Sie kicherte, weil er sie damit kitzelte. Was für ein zauberhaftes Geräusch.


  Bezaubernd, entzückend, zauberhaft. Alles Worte, die ihm im Zusammenhang mit einer Frau noch nie in den Sinn gekommen waren. Wenn er es recht bedachte, waren sie ihm bisher in noch keinem Zusammenhang in den Sinn gekommen. Er hatte nicht mal gewusst, dass sie sich überhaupt in seinem Wortschatz befanden.


  Als er ihre Hose öffnete, hob sie bereitwillig das Becken. In seiner Hose fing »jemand« an zu jubilieren. Aber was war das denn? Ein Pflaster auf ihrer linken Pobacke?


  »Lass dich davon nicht stören«, hauchte sie. »Ich hab mir einen Abszess entfernen lassen.«


  Musste ein ziemlich großer Abszess gewesen sein. »Tut es weh?«


  Der Gedanke bremste ihn nun doch ein bisschen aus.


  »Nein. Nicht mehr.«


  Er drückte seine Lippen auf den Verband. Sonderbar, roch überhaupt nicht nach Heilsalbe oder ähnlichem. Naja, wahrscheinlich war das Rausschneiden schon etwas länger her, und sie trug das Pflaster nur noch prophylaktisch. Als er den Blick hob, begegnete er ihrem. Sie sah ihn erstaunt an, und er lächelte. »Damit es schneller heilt.«


  Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne, schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Sah fast aus, als würde sie weinen wollen. Vielleicht doch nicht bloß prophylaktisch und es tat ihr noch weh?


  Wie dem auch sei, sie hatte gesagt, er solle sich nicht davon stören lassen, und das würde er auch nicht. Also zog er ihr die Hose über die Beine.


  Wie sie in ihrer Nacktheit vor ihm lag. Sie war so wunderschön, dass es ihm glatt die Sprache verschlug. Eine Frau wie sie hatte er nicht verdient. Sie war viel zu gut für ihn. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Er wollte sie schmecken, wie er das noch bei keiner anderen gewollt hatte. Als sich sein Mund auf ihre Scham senkte, sog sie Luft durch die Zähne ein. Das verdammt erotischste Geräusch, das er je gehört hatte. Und erst das Seufzen, das sie ausstieß, als er begann, sie mit der Zunge zu liebkosen. Sie schmeckte noch viel besser, als er es sich ausgemalt hatte, und der Geschmack brachte sein Blut zum Sieden. Kurz unterbrach er das Zungenspiel, um sich seiner eigenen Hose zu entledigen. Daran hätte er auch früher denken können. Fand sein Schwanz auch. Es störte sie nicht, im Gegenteil, sie nutzte die Gelegenheit, ihre Beine über seine Schultern zu legen, damit er besser an die Stelle kam, an der sie ihn haben und er sein wollte.


  Sie zuckte, als sie kam, und das raubte ihm das letzte Bisschen an Beherrschung, die er noch aufzubringen imstande gewesen war. Sich über ihren Bauch küssend, arbeitete er sich zurück nach oben und schob sich auf sie. Sie zog die Beine an und erteilte ihm so die Erlaubnis, nach der ihn verlangte. Als er in sie eindrang, war es, als durchschritt er die Pforte zum Himmelreich. Er hatte nicht gewusst, dass in einer Frau zu sein dermaßen schön, über alle Maßen schön sein konnte, und hätte es ihm jemand erzählt, er hätte es nicht geglaubt.


  Ihr Blick verriet ihm, dass sie das Gleiche empfand, und das war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte. Es war, verdammt nochmal, besser als jeder Orgasmus.


  Wie am Anfang des Abends nahm sie sein Gesicht in ihre Hände. »Wo warst du nur die ganze Zeit?«


  Komisch, genau dasselbe hatte er auch gerade gedacht. Es war auch der letzte Gedanke, bevor er auf dem Weg zur Erfüllung aufhörte zu denken.
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  Als der Wecker Sheronah pünktlich um halb acht aus dem Schlaf riss, dachte sie für einen kurzen Moment, sie hätte alles nur geträumt. Bis ein Brummeln neben ihr bewies, dass das nicht der Fall war. Sie hatte die Nacht wirklich mit Julian verbracht, war wirklich in seinem Arm eingeschlafen und wachte jetzt neben ihm auf. Wann hatte sie das zum letzten Mal erlebt, neben einem Mann aufzuwachen? Hatte sie das überhaupt schon erlebt? Na, mit ihrem Ex jedenfalls nicht. Der war nach dem Vögeln immer ohne größere Verzögerung abgehauen. Alles andere wäre eine Respektsbezeugung gewesen, zu nahe an einer Zuneigungsbekundung dran, und somit vollkommen ausgeschlossen.


  »Ich dachte, du fängst erst um elf an zu arbeiten.«


  »M-hm, aber ich hasse es, den Tag damit zu beginnen, rumzuhektiken.«


  »Na, wenn das so ist.«


  Er drehte sich auf die Seite und somit zu ihr um. Seine Haare hatten in den wenigen Stunden Schlaf ein sonderbares Eigenleben entwickelt. Sie lagen nicht mehr an seinem Kopf an, sondern standen kreuz und quer davon ab. Als hätten sie während der Nacht eine wilde Party gefeiert. Sah irgendwie total süß aus. Das Blitzen in seinen Augen kam ihr vor, als wäre er nicht erst vom Weckerklingeln wach geworden. Das süffisante Grinsen, gepaart mit einer Hand, die sich von ihrer Hüfte zu ihrer Brust hochstreichelte, verriet, wie er es mochte, seine Tage zu beginnen. Und für den Fall, dass sie das noch nicht verstand, wischte die Zunge, die er ihr beim Guten-Morgen-Kuss in den Mund schob, jegliche Zweifel beiseite. Schön. Ihretwegen gern. An diese Art des Aufstehens könnte sie sich problemlos gewöhnen.


  Ihre Hand wanderte zu seinem Schoß und ertastete, was sie erwartete. Ein großes, pralles, hartes Stück Fleisch. Ob das die obligatorische Morgenlatte oder eine Reaktion auf sie war, spielte im Grunde keine Rolle, weil es anatomisch keinen Unterschied machte. Sie umgriff den Schaft und kreiste mit dem Daumen um die Eichel. Wie sich sein Einatmen anhörte, lagen die Nasenflügel an der Nasenscheidewand an, und es klang, als würde ihm gefallen, was sie tat. Also machte sie weiter. Auch als er den Kuss unterbrach und sich auf den Rücken drehte.


  Das bemüht unterdrückte Stöhnen, das ihm trotz fest aufeinander gepresster Lippen entschlüpfte, bewies, dass ihm definitiv gefiel, was sie tat. Trotzdem hörte sie nach ein paar Minuten damit auf, weil sie nicht wollte, dass er zu früh kam. Nicht, bevor sie nicht selbst auf ihre Kosten gekommen war.


  Beschwerden kamen keine, was daran lag, dass sie sich sofort rittlings auf ihn schwang. Das zeigte ihm, was sie als nächstes vorhatte, und das Lächeln, das ihm übers Gesicht huschte, verriet, wie einverstanden er damit war. Als sie sich über ihn senkte, war sein Stöhnen zwar leise, aber nicht mehr bemüht unterdrückt, und die Lippen nicht mehr aufeinander gepresst. Klang schön. Ein Geräusch, an das zu hören sie sich ebenfalls gewöhnen könnte.


  Als sie anfing, sich zu bewegen, schloss er die Augen. Sein Gesicht sah gleichzeitig entspannt und hochkonzentriert aus. Eine ungewöhnliche Mischung, die sie unglaublich antörnte. Wie die eine Hälfte des Totenkopfs über seinen Hals hüpfte, wenn er schluckte. Als würde das Bild versuchen, einseitig zu lächeln. Julian ließ sie tun, was ihr gerade einfiel, ohne sich einzumischen, Kommandos zu geben oder zu versuchen, sie zu lenken. Als vertraute er blind darauf, dass alles, was sie tat, schön sein würde. Wärme durchströmte sie, während sie ihn betrachtete. Sah, wie sich seine Gesichtszüge mehr und mehr in Leidenschaft verzogen. Beobachtete, dass er einfach genoss, wie sie ihn liebte. In diesem Moment fühlte sie sich ihm so nah und verbunden, wie ihre Körper sich waren. Nein, mehr noch sogar. Sie bewegte sich erst langsam und gemächlich, um den Anblick seines mittlerweile vor Erregung glühenden Gesichts länger auszukosten, dann in schnelleren Rhythmus fallend.


  »O Gott, Sheronah«, hauchte er, als sie ihn beim Abwärtsgleiten bereits so tief in sich aufnahm, wie es tiefer nicht mehr ging. Dem war nichts hinzuzufügen.


  Keine Minute später kam er, und das war der einzige Moment, in dem er sich bewegte, kurz nach oben stieß, bevor er sich versteifte. Seine Lider waren fest zusammengepresst. Die Nase gekräuselt. Die Unterlippe seines leicht geöffneten Mundes nach innen gezogen, während ihm der Atem, den er für einen Moment angehalten hatte, mit einem Stöhnen entwich. In diesem Augenblick sah er unglaublich und umwerfend schön aus. Noch schöner als ohnehin schon. Überwältigend. Sie wollte weinen vor Glückseligkeit. Ein solches Hochgefühl hatte sie noch nie verspürt, wenn sie mit einem Mann zusammen gewesen war. Weil noch keiner vor ihm ihr das Gefühl gegeben hatte, dass sie ihn glücklich machte. Und genau das tat er gerade. Er vermittelte den Eindruck, nicht nur zufrieden, nicht nur befriedigt, sondern glücklich zu sein, und das wiederum machte sie glücklich.


  Sie sank auf seine Brust und er schlang die Arme um sie, während sie gemeinsam zu Atem kamen. In dieser Stellung könnte sie stundenlang liegenbleiben. Ihre Leisten waren anderer Meinung, deshalb rollte sie sich schließlich von ihm herunter. Was nicht bedeutete, dass er sie losließ. Mitnichten. Er rollte einfach mit, sodass sie nebeneinander lagen, auf den Seiten, und sich ansahen. Seine Augen hatten nach wie vor einen leicht verzückten Ausdruck.


  »Was hältst du von zusammen frühstücken gehen?«, fragte er, da zeigte der Wecker zwanzig nach acht.


  Wie gerne würde sie das, es ging jedoch nicht. Zum Frühstück war sie mit Quirren verabredet. Der einzige Grund, warum sie ihn gestern so schnell losgeworden war.


  »Geht leider nicht. Ich treff mich um zehn mit meiner Kollegin Susan zum Frühstück.« Gott, wie sie es hasste, ihn anzulügen.


  »Schade.«


  »Als ich es gestern mit ihr ausgemacht habe, konnte ich nicht ahnen … Naja, du weißt schon.«


  »Was, dass wir den Turbo einschalten?« Er lachte leise. »Ja, davon hätte ich gestern, als ich dich abgeholt habe, auch nicht zu träumen gewagt.« Ein gehauchter Kuss auf ihre Nasenspitze. »Sehen wir uns wenigstens heute Abend?«


  »Klar.« Hoffentlich, falls Quirren nichts dagegen hatte.


  »Gut, ich warte um sechs auf dem Parkplatz auf dich. Kann ich noch unter die Dusche, bevor du mich rausschmeißt?«


  »Fühl dich wie Zuhause.«


  »Und ich würde gerne auf dein Angebot von gestern zurückkommen.« Was für ein Angebot? Sie konnte sich an nichts erinnern. »Kaffee.«


  Ach so. Jetzt war es an ihr, leise zu lachen. Sodann schwang sie sich widerwillig aus dem Bett, um seinen Wunsch zu erfüllen, während er im Bad verschwand.


  Schlag neun war von Julian nur noch der Geruch im Appartement, obwohl sich die Abschiedszeremonie an der Tür schier endlos hingezogen hatte. Ihre Lippen waren der Meinung gewesen, über Nacht zusammengewachsen zu sein.


  Keine fünf Minuten später, als hätte er draußen gestanden und darauf gewartet, klopfte Quirren an die Tür. Für Sheronah kein Grund, sich die Laune verderben zu lassen. Auch durch seinen verbissenen Gesichtsausdruck nicht. Sie schwebte auf Wolke Sieben und nichts und niemand konnte sie dort herunterholen. Nicht mal ihr geschätzter Möchtegern-Schatten.


  »Was an den Worten, du bringst niemanden mit hierher, den ich nicht kenne, war zu schwer zu duplizieren?«


  Sie erwiderte seinen bohrenden Blick mit einem Lächeln. »Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Quirren.«


  Arme verschränkten sich vor der Brust und eigentlich volle Lippen wurden zu einem Strich. Auweia. Er war echt sauer.


  »Also, wer ist er?«


  »Der Bruder eines meiner Patienten.«


  Quirrens Blick wanderte zu dem verwühlten Bett. »Versteht Forrester das unter ganzheitlicher Betreuung? Ich dachte, der persönliche Umgang …«


  »Ich sagte nicht ein Patient, sondern der Bruder eines Patienten. Das ist nicht verboten.«


  »Sein Name?«


  »Ach, Quirren. Jetzt hör aber auf. Er ist absolut harmlos.«


  »Name.«


  Sie verstand ihn, ihr Schutz hatte oberste Priorität, kam noch vor ihrem Recht auf eine Privatsphäre. Trotzdem konnte sie das resignierte Seufzen, das ihr entfloh, nicht unterdrücken und wollte es auch gar nicht.


  »Julian Stroke.«


  Quirren nickte kurz und deutete mit dem Kinn auf den kleinen Tisch in der Ecke des Zimmers. Sie setzte sich auf einen der beiden Stühle, er nahm den ihr gegenüber, von dem Julian erst vor ein paar Minuten aufgestanden war. Sobald er saß, holte Quirren sein Netbook aus der Tasche, aktivierte es und vertiefte sich in sein Check-Programm. Irgendeine Datenbank des Marshal Services, mit der er ebenfalls Zugriff auf diverse Verbrecherdateien und ähnliches hatte. Als ob er Julian darin finden würde.


  Als Quirren die Brauen in die Stirn zog, beschlich Sheronah ein mulmiges Gefühl. Und als er den Blick vom Display nahm, ohne den Kopf zu bewegen, womit er sie quasi von unten anschielte, verkrampften sich ihre Bauchmuskeln.


  »Magst du ihn?«


  Nicht die Frage, die sie erwartet hatte. Vielleicht hatte sie den Blick falsch gedeutet. Hoffentlich hatte sie das. Sie nickte, obwohl mögen es bei Weitem noch nicht traf.


  »Und du meinst, er mag dich auch. Stimmt’s?«


  Das meinte sie nicht bloß, sie war sicher, dass es so war. Erneut nickte sie, damit Quirren die leichte Unsicherheit in ihrer Stimme, die sich beim Sprechen möglicherweise einschleichen könnte, nicht hören konnte.


  »Das hab ich befürchtet. Was weißt du über ihn, außer, dass er angeblich der Bruder eines Patienten ist?«


  Wieso angeblich? Was wollte Quirren damit andeuten? Er rezitierte aus dem, was er gelesen hatte.


  »Julian Stroke, im Allgemeinen besser als Jigs bekannt. Aktives Mitglied des Desert Wolves Motorcycle Club. Saß ein paarmal in U-Haft wegen Verdacht auf Drogenhandel, Körperverletzung, Nötigung, Erpressung und anderer ähnlich hübscher Dinge. Zu einer Verurteilung kam es bisher nicht, weil ihn die Anwälte des Clubchefs jedes Mal rausgehauen haben. Sowohl des früheren, Gabriel »Gabs« Girk, wie auch des momentan amtierenden, Michael »G« Girk, jüngerer Bruder von Gabriel,. Er gilt als Ziehsohn von Gabriel, und hat im Club eine Führungsrolle inne.«


  Nein.


  Das konnte nicht sein.


  Das musste ein anderer Julian Stroke sein, von dem Quirren da sprach.


  »Nein, es ist keine Verwechslung.« Als hätte Quirren ihren Gedanken erraten. Eventuell hatte sie vor sich hin gemurmelt. »Ich hab ihn mir gestern angesehen und bin dazu ausgebildet, mir Gesichter zu merken. Wenn du mir nicht glaubst, sieh selbst.«


  Er drehte das Netbook, und sie warf einen Blick auf das Display. Wie üblich war der Mugshot, das Polizeifoto, nicht hübsch – auf ihrem sah sie aus wie ein Nachtkrapp –, aber es stellte unverkennbar Julian dar. Ihren Julian.


  »Dafür gibt es eine Erklärung. Ganz bestimmt.« Ja, und wenn sie Quirrens Blick richtig deutete, wusste sie, an welche er dachte und dass diese sich von ihrer massiv unterschied. »Wenn ich ihn heute Abend treffe, werde ich ihn fragen.«


  »Wenn du ihn heute Abend triffst? Bei dir ist vergangene Nacht wohl eine Sicherung zu viel durchgeschmolzen. Du wirst den Kerl nicht wiedersehen.«


  »Aber …«


  »Nichts aber. Ich wiederhole es gerne nochmal, falls du es vorhin nicht verstanden hast. Er ist ein langjähriges Mitglied in einem MC und nur, weil sich in den Unterlagen keine Verbindung zu den Demons findet, heißt das nicht, dass es keine gibt. Oder hältst du es tatsächlich für einen Zufall, dass er ausgerechnet jetzt in dein Leben getreten ist, sieben Tage vor Prozessbeginn? Ich nicht. Hab ich dir nicht gleich gesagt, dass es keine gute Idee ist, für Forrester zu arbeiten? Ich möchte wetten, der arme Kerl, den er als seinen Bruder ausgibt, kennt ihn in Wahrheit nicht, sondern ist irgendein Junkie, den der Club auf der Straße aufgelesen hat.«


  Das könnte sogar stimmen, weil Griffin Stroke, wenn das sein richtiger Name war, wirklich nicht zum üblichen Klientel der Klinik gehörte. Was sie nicht glaubte, nicht glauben konnte und vor allem nicht glauben wollte, war, dass Julian auf sie angesetzt worden war. Wenn doch, hatte er eine ungewöhnliche Auffassung davon, seinen Auftrag auszuführen.


  Normalerweise fackelten die einzelnen Mitglieder eines MC-Killerkommandos nicht lange und keiner von ihnen besaß eine Katzenmentalität, die ihn veranlasste, erst noch ein bisschen mit dem späteren Opfer zu spielen, bevor man es auslöschte. In MC-Kreisen wurde nicht gerne Zeit verschwendet. Insbesondere dann nicht, wenn es darum ging, eine Bedrohung auszuschalten. Dass sie eine Bedrohung darstellte, war nun mal nicht von der Hand zuweisen, und zwar aus Sicht des Clubs keine geringe.


  Julian jedoch war kein Mörder. Seine Augen waren zu lebendig, um die eines Killers zu sein. Sie wusste, wovon sie sprach, hatte sie doch oft genug in die toten Augen von Männern blicken müssen, die daran gewöhnt waren, Leben auszulöschen, weil sie ihnen nichts bedeuteten. Nein, einen solchen Blick hatte Julian nicht.


  »Ich hoffe, ihr habt wenigstens Kondome benutzt.«


  Oh scheiße. Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht. Wenn sie von vornherein vorgehabt hätte, Julian sozusagen abzuschleppen, wenn Sex mit ihm auf ihrem Plan gestanden hätte. Ja, dann hätte sie sicherlich für einen ausreichenden Vorrat an Gummisicherheit gesorgt. Aber dem war nicht so gewesen. Sie hatte sich von der Leidenschaft davontragen lassen, die jeglichen vernünftigen Gedanken verdrängt hatte. Außerdem war alles so schnell gegangen.


  »Na super.« Wie immer deutete Quirren ihr Schweigen richtig. Kein Wunder. Kaum jemand kannte sie so gut wie er. »Mensch, Sheronah. Dir muss ich doch nicht sagen, was man sich bei einem Typen wie dem alles einfangen kann, und nicht jedes Überbleibsel lässt sich mit der Pille Danach aus der Welt schaffen. Die vögeln alles, was zwei Beine hat und noch atmet.«


  Vielen herzlichen Dank für das Kompliment. Allerdings konnte sie nicht bestreiten, dass er Recht hatte. Ihr Ex hatte sich auch nicht bloß mit ihr verlustiert, sondern noch mehr als eine andere nebenher laufen gehabt. Was sie damals nicht weiter gestört hatte. Zumindest war sie die einzige gewesen, der er ein Appartement bezahlt hatte, und kein billiges.


  »Okay, genug geredet. Pack deine Klamotten zusammen, Sheronah, damit wir schleunigst von hier verschwinden können. Ich regle inzwischen deine Kündigung bei Forrester.«


  Die logischste aller Konsequenzen und schrecklich naheliegend. Quirren würde sie umquartieren, damit Julian sie nicht mehr fand. Sie konnte, durfte und würde ihn nie wiedersehen, und obwohl ihr Herz dagegen rebellierte, tief in ihrem Inneren wusste sie, dass dies eine kluge Entscheidung war.
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  Fünf Minuten vor sechs stellte Jigs auf dem Parkplatz vor der Forrester Privatklinik den Motor des von Damian und Keenan geliehenen Pick-Ups ab. Er wusste, Sheronah würde nicht vor viertel nach rauskommen, aber der Verkehr war erstaunlich gut gelaufen, und lieber ein bisschen zu früh dran sein als zu spät kommen. Außerdem waren ihm die Sticheleien der Zwillinge tierisch auf die Nüsse gegangen. Er hatte ihnen nur deshalb keine auf die Mäuler gehauen, weil ihm klar war, dass sie sich trotz dessen, dass sie ihn aufzogen, für ihn freuten.


  Entgegen der landläufigen Meinung eines Gros der Bevölkerung schlugen sich Motorradrocker nämlich mit annähernd denselben Sehnsüchten herum wie alle anderen Männer. Ganz oben auf der Liste stand Glücklichsein, und dass er glücklich war, war nicht zu übersehen. Er kam sich vor wie die Grinsekatze aus Alice im Wunderland. Weil der dazu passende Gesichtsausdruck seit dem Moment, da er die Motelanlage verlassen hatte, also seit neun Stunden, nicht mehr aus seinem Antlitz verschwinden wollte. Morgen hatte er mit Sicherheit Wangenmuskelkater. Aber was machte das? Gemessen an dem Hochgefühl, das ihn durchströmte, war ein leichter Schmerz aufgrund einer Überbeanspruchung von Muskeln, die bisher nicht viel Grund gehabt hatten, in Aktion zu treten, vernachlässigbar.


  Verliebt zu sein, fühlte sich gut an.


  Wieso hatte er sich all die Jahre dagegen gesträubt? Und wie zum Henker war er auf die Idee gekommen, er sei überhaupt nicht fähig, derartige Gefühle zu empfinden? Es war doch so leicht. Ohne die geringste Anstrengung zu erreichen. Sein Herzschlag beschleunigte sich, ohne dass es eines bestimmten Zutuns bedurfte. An Sheronah zu denken reichte und er musste sie sich nicht mal nackt vorstellen. Was nicht hieß, dass das keine schöne Vorstellung war oder zu der Sorte Vorstellungen gehörte, die schwierig hervorzurufen wären. Das war sogar noch leichter als ihr bloßes Gesicht und wirkte sich auf Herzschlag und sicherlich auch auf den Blutdruck noch steigernder aus. Davon, dass seine Mundwinkel und die Ohrläppchen noch die besten Freunde wurden, wenn er weiter vor sich hin fantasierte, nicht zu reden.


  Verliebt zu sein war toll.


  Zwanzig nach sechs. Hoffentlich kam sie bald raus. Er wollte ihre Stimme hören, ihr Lächeln sehen. Seine Lippen sehnten sich danach, mit ihren zu verschmelzen, seine Arme danach, sie zu umfangen, seine Hände danach, ihre Haut zu spüren, und was den Rest anging …


  Verliebt zu sein war großartig.


  Sogar Sehnsucht wurde zu etwas, das man genießen konnte. Wenn die Vorfreude mit jeder Sekunde anschwoll, bis jeder Quadratmillimeter Haut kribbelte und die Luft zu vibrieren schien.


  Halb sieben. Allmählich sollte sich Sheronah umgezogen und von sämtlichen Kollegen verabschiedet haben. Vielleicht hatte es einen Zwischenfall gegeben, der ihren Feierabend verzögert hatte. Aber dann hätte sie ihm Bescheid gegeben. Oder nicht? Doch, sofern es sich um eine gravierende Verzögerung handelte. Sie kam bestimmt jeden Moment. Er konnte es kaum noch erwarten.


  Viertel vor sieben. Wieso hatte er sich ihre Nummer nicht geben lassen? Wenn sie ihn anrief, dann stets mit unterdrückter Absenderkennung und lediglich mit T-Shirt wollte er nicht in die Klinik gehen. Sie kannten ihn dort als zumindest halbwegs seriös, hatten weder die Tattoos an seinen Armen noch die am Hals je gesehen. Es würde die Belegschaft unnötig verunsichern, eventuell beunruhigen.


  Sieben Uhr. Scheiß auf die Verunsicherung oder Beunruhigung der Belegschaft. Sheronah war eine Stunde überfällig und hatte sich nicht bei ihm gemeldet. Jetzt ging er nachsehen.


  Der Mann am Portal, eine Art Türsteher der gehobenen Klasse, wollte ihn zunächst nicht reinlassen, weil er ihn nicht sofort erkannte. Selbst, als er ihm direkt ins Gesicht sah, blieb der Blick skeptisch. Fehlte noch, dass er einen Ausweis verlangte. Dennoch ließ er ihn passieren. Bei der Dame am Empfang war es nicht viel anders.


  »Mr. Stroke?« Mit großen Augen sah sie ihn an.


  »Guten Abend.« Bei strahlendem Sonnenschein eine leicht sonderbare Begrüßung, der Uhrzeit jedoch angemessen.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  Sollte er sich zunächst nach Griffin erkundigen? Das schien ihm angebracht, weil er nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen wollte. Außerdem würde er auf diese Weise erfahren, warum sich Sheronah verspätete. Immerhin war sie für Griffin zuständig und üblicherweise wurde sie geholt oder zumindest angepiepst, wenn er am Empfang nach seinem Bruder fragte. Heute nicht. Heute erschien eine ihm unbekannte Frau, die sich als Mrs. Sempton vorstellte, nachdem die Empfangsdame auf der Station Bescheid gegeben hatte.


  Sie erzählte ihm von Griffins Fortschritten. Er hörte kaum hin. Wo war Sheronah? Wieso stand sie nicht vor ihm, um ihm Auskunft über seinen Bruder zu geben? Was war hier los?


  »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche«, sagte er, als sie gerade irgendwas von wegen erster beaufsichtigter Spaziergang im Park musste verschoben werden faselte. »Wo bitte ist Miss Parker? Arbeitet sie heute nicht?«


  Unwahrscheinlich. Sie hatte nichts von einem freien Tag gesagt.


  »Miss Parker? Ihretwegen mussten wir den Spaziergang doch verschieben, weil das mit einer neuen Bezugsperson zu gefährlich ist.« Das klang nicht nach einem lediglich freien Tag. »Miss Parker hat gekündigt. Heute Morgen.«


  Jigs hatte das Gefühl, als würde ihm alles aus dem Gesicht fallen, und anscheinend sah er auch so aus, denn Griffins neue Pflegerin, um die es sich bei Mrs. Sempton wohl handelte, nickte.


  »Ja, wir waren auch überrascht, als ihr Verlobter anrief.«


  Ihr … was? Das hatte sie jetzt nicht wirklich gesagt. Da musste er sich verhört haben.


  »Dabei hat sie nie von einem Mann in ihrem Leben erzählt. Wir haben sie alle für einen Single gehalten.«


  Herzlich Willkommen im Club. Herrgott nochmal, sie hatten miteinander geschlafen und nicht bloß ein Mal.


  Hatte sie ihm etwas vorgemacht? Offensichtlich. Jedenfalls erschien die Szene vom Abend jetzt in einem völlig anderen Licht. Von wegen besorgter Nachbar. Wahrscheinlich war das ihr Verlobter gewesen, mit dem sie eine Art offene Beziehung führte. Womit er wesentlich weniger gut klarkam als sie.


  Wie in Trance verabschiedete sich Jigs von Mrs. Sempton und verließ die Klinik. Seine Gedanken kreisten die ganze Zeit um die vergangene Nacht, den zurückliegenden Morgen. Alles war perfekt gewesen. Zu schön, um wahr zu sein, hatte er bei der Tasse Kaffee noch gedacht, diesen wie er in dem Moment noch geglaubt hatte ketzerischen Gedanken jedoch weit von sich geschoben. Sein Instinkt hatte recht gehabt. Es war zu schön gewesen, um wahr zu sein, und es war nicht wahr gewesen. Nicht wahr und nicht echt.


  Wo warst du nur die ganze Zeit?


  O ja, sie hatte ihm definitiv etwas vorgemacht, und diese Erkenntnis tat verdammt weh. Wie Säure fraß sie sich ein Loch durch seine Brust. Löste das, was bis gerade eben noch ein Herz gewesen war, zu einem Klumpen Fleisch auf, das keine Bedeutung mehr hatte. Außer der, Blut durch seine Adern zu pumpen. Das Dröhnen des eigenen Herzschlags im Ohr hörte sich völlig falsch an.


  Wie in Trance setzte er sich in den Pick-Up. Er war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Noch weniger zu einem vernünftigen. Gefühle wollte er lieber nicht zulassen. Das war hinter einem Steuer zu gefährlich. Und doch, es war verdammt schwer, sie zurückzudrängen. Die Verstörtheit und seine Enttäuschung, mit der er vermutlich noch würde fahren können. Sie schwollen beständig an. Wenn er nicht aufpasste, steigerten sie sich zu Wut, und dann würde der Pick-Up zu einer Waffe werden. Das galt es zu verhindern.


  Verliebt zu sein war scheiße.
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  Die neue Interimsbleibe, die Quirren kurzfristig hatte aufreißen können, gefiel Sheronah nicht. Sie lud nicht dazu ein, sich wohlzufühlen, weil sie eher einem Rattenloch glich. Die blickdichten Vorhänge waren verstaubt und wurden ausschließlich von gutem Willen an der Stange gehalten, an der sie befestigt waren. Das reine Ansehen reichte, um sich gegen den Versuch, sie aufzuziehen, zu entscheiden. Sofern man das wollte. Viel zu sehen gab es durch die mickrigen, seit Äonen nicht mehr geputzten Fenster ohnehin nicht. Ein dreckiger Hinterhof, der einen nicht dazu herausforderte, ihn zu betrachten. Der Blick durch Gitter war auch nicht gerade das, was man sich gerne antat. Dabei stellte sich die Frage, ob ein möglicher Einbrecher draußen oder der Bewohner drinnen gehalten werden sollte. Der Teppichboden war verschlissen und fleckig, und aus jeder Ecke fiel einen ein stockiger Geruch an, als würden überall vor sich hinmodernde Putzlappen herumliegen.


  Das einzig Neue in diesen vier Wänden war die Matratze, auf der sie schlief. Falls sie schlief, was sie in der vergangenen Nacht nicht getan hatte. Wegen der Übelkeit und der Kopfschmerzen, die sie gehabt hatte. Nebenwirkungen der Pille Danach, die Quirren sie genötigt hatte zu schlucken. Was er nicht hätte tun müssen. Ein Kind zu bekommen, stand für sie zum momentanen Zeitpunkt ohnehin nicht auf dem Plan, und von Julian Stroke schon zweimal nicht.


  Nein, das stimmte nicht. Von dem Julian Stroke, den kennengelernt zu haben sie geglaubt hatte, beim ersten »Versuch« schwanger geworden zu sein, hätte ihr vermutlich nichts, zumindest nicht viel ausgemacht. Höchstwahrscheinlich hätte sie sich nach dem ersten Schock auf dieses Kind sogar gefreut. Was Julian »Jigs« Stroke betraf, zeigten die Zeichen in eine komplett andere Richtung.


  Wie hatte sie nur so dämlich sein können, sich von ihm Sand in die Augen streuen zu lassen? Er hatte seine Rolle wirklich überzeugend gespielt. Das musste der Neid ihm lassen. Sie hatte ihm geglaubt. Jedes Wort, jeden Blick, jede Geste. Verflucht. Am liebsten würde sie sich selbst in den Arsch beißen. Allein bei dem Gedanken, dass er sie hintergangen hatte. Mehr noch, wenn sie daran dachte, dass er sich über ihre Naivität vermutlich krumm und buckelig lachte.


  Jigs Stroke, langjähriges Mitglied eines Motorradclubs, der zwar weder die Ausmaße noch die Gefährlichkeit der Street Demons besaß, hinter dem die DEA und das FBI nichtsdestotrotz seit Jahren her war. Sogar das ATF hatte bereits gegen die Desert Wolves ermittelt. Da sämtliche Mitglieder jedoch einen gültigen Waffenschein sowie ordentlich registrierte Waffen besaßen und man ihnen den Handel mit Schusswaffen nicht hatte nachweisen können, waren die Ermittlungen nach einigen Wochen eingestellt worden. Bisher waren erstaunlicherweise nicht mal Anklagen unter dem RICO Act erfolgreich gewesen, weder gegen die Gruppe noch gegen einzelne Mitglieder. Trotzdem hatten die Bundesanwälte noch nicht aufgegeben. Einer fand sich immer, der einen entsprechenden Antrag stellte, weil der Großteil der Mitglieder bereits mindestens einmal eingesessen hatte. Mit Ausnahme von Jigs, der sich gegenüber seinen Kumpels »nur« mit U-Haft rühmen konnte.


  Quirren war fest davon überzeugt, dass Jigs auf sie angesetzt worden war. Irgendwie, wie wusste Quirren (noch) nicht, hatten die Demons herausgefunden, wo sie sich befand. Wegen des in Kürze beginnenden Prozesses gegen drei der Führungsmitglieder des Chicago Chapters, wollten die Demons sie offenbar jedoch nicht eigenhändig ausschalten. Stattdessen hatten sie einen kleineren Club, in dem Fall die Desert Wolves, damit beauftragt. Trotz intensiver Recherche hatte Quirren eine Verbindung zwischen den Straßendämonen und den Wüstenwölfen zwar noch nicht finden und herstellen können, das hieß allerdings nicht, dass es sie nicht gab. Es musste ja keine freundschaftliche Verbindung sein. Möglicherweise war das die Bedingung gewesen, einem Patch-Over zu entkommen. Von einem größeren oder aggressiveren MC mehr oder weniger freiwillig geschluckt zu werden, darauf legte kein Club gesteigerten Wert, nicht mal die Supporter-Clubs.


  In den ersten Stunden nach dem überstürzten Auszug aus dem Motel hatte sie noch versucht, einen Restbestand Julian in dem zu finden, was Quirren ihr über Jigs und die Wölfe berichtet hatte. Julian konnte keine komplett erfundene Figur gewesen sein. Es konnte unmöglich alles gelogen sein. Irgendetwas Gutes von Julian musste auch in Jigs enthalten sein, immerhin hatte er sich in keinster Weise besorgniserregend verhalten. Quirren hatte sie aber schnell von ihrem Glauben an das Gute in Jigs geheilt. Dass er sie nicht angegriffen oder gleich umgebracht hatte, lag mit Sicherheit daran, dass er sich noch nicht sicher gewesen war, ob sie wirklich die war, die er suchte, vermutete der Marshal. Schließlich sah sie nicht mehr aus wie auf den Fotos, die ihr Ex von ihr hatte.


  Gott, es tat schrecklich weh, sich eingestehen zu müssen, dass sie auf Lügen hereingefallen war. Zwar hatte Julian ihr nichts versprochen, sie hatten keine Zukunftspläne geschmiedet oder ähnliches, dennoch war sie davon ausgegangen, dass er es ernst meinte. Er hatte sich so verhalten, vor allem am Morgen nach der gemeinsam verbrachten Nacht. Alles nur gespielt, um sie in Sicherheit zu wiegen? Bei dem Gedanken wollte sie sich übergeben, und das lag nicht an der Pillenübelkeit, die sich vor Stunden gelegt hatte. Weinen konnte sie nicht mehr. Sie hatte ihr Kontingent an Tränen bereits während der Nacht verbraucht. Eventuell kamen die Kopfschmerzen, die sich noch nicht verabschiedet hatten, auch daher.


  Das Sinnvollste war, sich den Mann – ob sie ihn nun Julian oder Jigs nannte, spielte keine Rolle – gründlich aus dem Kopf zu schlagen, die Nacht mit ihm in die Schublade »guter Sex« zu stecken und dort verrotten zu lassen. Am besten packte sie ihr Herz auch gleich mit rein, denn das schlug immer noch schneller, wenn sie den Namen nur dachte, den sie nie mehr aussprechen würde: Julian.


  Das konnte sie gerade überhaupt nicht gebrauchen. Nur noch ein paar Tage bis zum Prozess. Ab übermorgen, hatte Quirren gesagt, würde sie von ein paar Mitarbeitern des FBI und der Staatsanwaltschaft auf ihre Aussage vorbereitet und für beides, Vorbereitung und Verhandlung, musste sie alle ihre Gedanken und Kräfte beisammen haben. Sie konnte es sich nicht leisten, dass etwas schiefging, weil sie sich womöglich in Unsicherheiten oder Widersprüche verhedderte, da sie ihren Deal ansonsten vergessen konnte. In dem Fall wäre sie dann wirklich zum Abschuss freigegeben und es bräuchte keinen beauftragten Kleinclub mehr.
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  Die ganze Nacht hatte Jigs kein Auge zugemacht, weil sich der Aufruhr in seinem Inneren nicht zum Schweigen hatte bringen lassen.


  Von der Klinik war er schnurstracks zu dem Motel gefahren, das er wenige Stunden zuvor erst verlassen hatte. Keine Sheronah. Der Verwalter hatte ihm nur sagen können, dass sie überstürzt ausgezogen war, sie hätte jedoch nicht gesagt wohin und er hatte nicht danach gefragt. Die Miete war bezahlt, es bestand kein Grund, nach einer neuen Adresse zu fragen.


  Während er auf seinem Bett saß und die Wand gegenüber anstarrte, kam er sich verarscht vor. Und verraten. Er fühlte sich hochgradig beschissen, generell als Gemütsverfassung und aktionell durch sie. Vor allem fühlte er sich wie ein Vollidiot. Weil er sich aufgrund ihrer Blicke, ihrer Küsse und ihres Verhaltens eingebildet hatte, sie würde etwas für ihn empfinden. Dabei war es lediglich körperliche Anziehung gewesen, wie er jetzt wusste. Sie hatte nichts weiter als Sex gewollt, und nachdem sie den bekommen hatte, war ihr Interesse erloschen.


  Weiber. Sie waren doch alle gleich. Man konnte ihnen einfach nicht vertrauen. Gefühle für sie zu entwickeln, war die größte Zeit- und Energieverschwendung des Universums. Am besten war es, sich ihnen gegenüber genauso zu verhalten, wie sie es taten. Nehmen, was man kriegen konnte, ohne Rücksicht auf Verluste, und gut. Bloß keine Gedanken auf mögliche Konsequenzen verwenden. Frei nach der Devise: nach mir die Sintflut.


  Ja, sich in Rage zu denken, war eindeutig besser als das, was er die letzten paar Stunden gemacht hatte, nämlich, sich in Selbstmitleid zu ergehen und vor sich hin zu grübeln. Leider wurde er unterbrochen, als die Tür aufging, bevor er ein Level erreicht hatte, das ihm die Gewissheit gab, sich gefahrlos unter Leute begeben zu können. Jeden sofort anzuschnauzen, der ihn schief ansah, damit konnte er gut leben und sein Umfeld ebenso. Das wurde von einem Motorradrocker schließlich erwartet, nicht wahr? In sich zusammenzusinken nicht, und in dem Zustand sollte ihn möglichst auch niemand erwischen.


  »Hallo, Jigs.« Sylvendra schob lächelnd ihren Alabasterleib in das Zimmer. »Damian schickt mich.«


  Aha. Dem war die Stimmung, in der er sich befand, also nicht verborgen geblieben, und er hatte eine spezielle Vorstellung davon, wie sich diese anheben ließ. Womit er wahrscheinlich sogar goldrichtig lag. Nicht, dass er über Erfahrung darin verfügte, aber wie er gehört hatte, half nichts besser über Liebeskummer hinweg, als sich den Frust von der Seele zu vögeln. Sollte bei ihm ebenfalls funktionieren. Zumal er mit Sheronah nur eine Nacht verbracht hatte.


  Er erwiderte Sylvendras Lächeln, obwohl es sich nicht richtig anfühlte, und streckte die Arme nach ihr aus. Sie entkleidete sich auf dem Weg zum Bett, was nicht umständlich war, da sie nicht viel anhatte. Als sie auf seinen Schoß krabbelte, trug sie außer Haut nichts mehr. Er legte die Hände auf ihre Brüste. Völlig falsche Dimension. Während sie ihre Hände unter sein Shirt schob, beugte er sich vor, um an ihrem Nippel zu lecken. Ganz falscher Geschmack.


  Ach verflucht. So würde das mit dem Frust abbauen nicht klappen. Wenn er Sheronah loswerden wollte, durfte er Sylvendra nicht mit ihr vergleichen. Ein Vergleich, der ohnehin hinkte und zwar nicht nur ein bisschen.


  Sylvendra war ein Vollprofi. Sie hatte sämtliche Tricks und Kniffe drauf, um einen Mann in Stimmung zu versetzen und die Welt um sich herum vergessen zu lassen. Dummerweise funktionierten sie bei ihm heute nicht. Was immer sie tat, sein bestes Stück ließ sich nicht dazu überreden, sich von seiner besten Seite zu zeigen. Sylvendra versuchte es mit der Hand, streichelte über seine Hoden und stimulierte den Damm – nichts. Sie beugte sich über ihn, leckte erst seine Leisten, bevor sie das nach wie vor weiche Stück Fleisch zwischen die Lippen sog. Keine Regung. Nicht mal ein verstecktes Zucken.


  Verdammte Scheiße. Eine einzige Nacht mit Sheronah hatte ihn vollständig verdorben. Echt toll. Wirklich super. Soviel zum Thema, sich den Frust von der Seele zu vögeln.


  »Lass es gut sein, Sylvie. Das wird nix mehr.« Seufzend richtete sie sich auf und zuckte mit den Schultern. Zu dem Schluss war sie unübersehbar ebenfalls gekommen. »Vielleicht später.«


  Sie nickte stumm. Wahrscheinlich glaubte sie nicht daran. Was er ihr nicht verübeln konnte. Er glaubte es ja selbst nicht.


  Nachdem Sylvendra gegangen war, dauerte es eine knappe Viertelstunde, bis die Tür erneut aufging. Welche Hure Damian jetzt wohl schickte? Mann, konnten sie ihn nicht einfach in Frieden lassen? Aber es war keine Frau, die ihren Kopf hereinstreckte, sondern Damian selbst, und er streckte nicht nur den Kopf herein. Ohne zu fragen, kam er ins Zimmer und warf Jigs seine Kutte zu. »Lass uns fahren.«


  »Wohin?«


  »Scheißegal. Einfach raus hier. Ziellos durch die Gegend cruisen. Das wird dir hoffentlich gut tun. Und ich kann frischen Wind um die Nase auch vertragen.«


  Keine schlechte Idee. Eine kleine Spritztour mit seiner Dicken war vielleicht wirklich ein adäquates Mittel, ihn auf andere Gedanken zu bringen. Funktionierte sonst ja auch. Das war die Devise, nach der die Wüstenwölfe lebten. Wenn dich der Alkohol oder der Schoß einer Frau nicht vergessen lässt, setzt dich auf deine Maschine und fahr dem Horizont entgegen. Das galt nicht nur für die Wüstenwölfe. Jederzeit fahren zu können, wohin man wollte, das war die Freiheit, nach der es einen Motorradrocker verlangte. Seine Maschine gab sie ihm. Deshalb trennten sich Rocker auch eher von ihren Frauen, als von ihren Motorrädern. Das Motorrad blieb einem wenigstens treu und zwar wirklich bis in dessen Tod. Es gab nur äußerst wenige Frauen, von denen man das ebenso behaupten konnte.


  Also schlüpfte er in sein übliches Ausgehoutfit und los ging’s.


  Die Gegend um Pahrump war nicht sonderlich schön, die Vegetation karg und alles andere als einladend, Steinwüste mit trockenen Grasbüscheln ringsum. Immerhin waren sie in Nevada, da war sowas zu erwarten, zumindest in den südlicheren Gefilden. Weiter nördlich wurde die Landschaft von Meile zu Meile hübscher und grüner, je näher man den Staaten Oregon und Idaho kam. Doch auch hier, im überwiegenden Wüstengebiet des Silver State, gab es reizvolle Aussichten. In und um Pahrump konnte man einen wunderbaren Blick auf die Berge werfen, der in Merulah nicht sonderlich üppig ausfiel. Jigs mochte Berge, und hier sah man sogar welche mit schneebedeckten Gipfeln.


  Sie fuhren zwei Stunden durch die Gegend, bevor sie in einem kleinen verschlafenen Nest – das nichtsdestotrotz über ein Kasino verfügte, Nevada hatte einen Ruf zu verteidigen – Halt machten, um ein Bier zu trinken.


  Schweigend saßen sie auf den klapprigen Stühlen an dem nicht minder klapprigen Tisch und nuckelten an ihren Flaschen. So ließ es sich aushalten und man konnte glatt vergessen, wie beschissen das Leben war. Zum Glück respektierte Damian Jigs’ Wortkargheit. Der entscheidende Vorteil männlicher Gesellschaft. Eine Frau hätte bereits gefragt, was los war, und so lange rumgebohrt, bis sie eine Antwort erhielt. Frauen mussten immer alles ausdiskutieren. Wozu das gut sein sollte, hatte er noch nie verstanden. Es war nicht nötig, alles totzuquatschen. Manche Dinge konnten ungesagt bleiben, und sollten es auch, und erledigten sich trotzdem. Irgendwie. Mit der Zeit. Manche Dinge musste man mit sich selbst ausmachen, da konnte einem niemand helfen. Tausend Worte darüber zu verlieren, machte es weder besser noch leichter.


  Ein Mann, der aussah wie ein Möchtegern-Geschäftsmann, betrat die Lokalität. Er stutzte, als sein Blick auf sie fiel, und setzte sich an einen Tisch nicht weit von ihnen entfernt. Jigs fiel auf, dass er immer wieder zu ihnen schielte. Nach ein paar Minuten, der Kaffee, den er bestellt hatte, war sicher noch nicht leergetrunken, kam er zu ihnen herüber.


  »Was wollt ihr hier?« Keine sonderlich nette Begrüßung. Vielleicht der Bürgermeister, der MC-Mitglieder in seinem beschaulichen Kaff nicht gerne sah? »Wenn Nick euch schickt, sagt ihm, mehr ist nicht drin gewesen. Wenn er meinen Zahlen nicht glaubt, kann er meine Buchhaltung gerne nachrechnen. Es lief diesen Monat nicht gut.«


  Definitiv nicht der Bürgermeister. Klang eher, als handelte es sich um den Besitzer des Kasinos. Zumindest war Nick für die Einnahmen der Schutzgelder aus dem Glückspielsektor zuständig. Und einer derjenigen, mit denen Jigs in Sachen Umsatzeinbrüche noch nicht hatte sprechen können, weil er ihn noch nicht erwischt hatte. War ständig unterwegs der gute Mann, oder ließ sich verleugnen. Was ihm nicht schmeckte, und G noch viel weniger. Tatsächlich stand Nick kurz davor, vor den Vorstand zitiert zu werden, um dort Rede und Antwort zu stehen, da er sie Jigs ja verweigerte.


  Damian hob den Kopf und grinste den vermeintlichen Kasinobesitzer von unten an. »Falsche Baustelle, Mann, also cool down. Wir sind nicht deinetwegen hier, sondern deswegen.«


  Sein Kumpel zeigte dem Mann die Bierflasche und Erleichterung breitete sich auf dessen Antlitz aus. Er nickte, tippte sich mit einem genuschelten »Nichts für ungut« gegen die Schläfe und verschwand.


  Damian schüttelte den Kopf, nachdem der Kerl draußen war. »Das passiert mir in letzter Zeit erschreckend oft. Nick muss in echten Schwierigkeiten und verdammt tief in der Scheiße stecken.«


  Tiefer als Damian dachte und auch er vermutet hatte, wie es aussah. Da steckte offensichtlich wesentlich mehr dahinter, als ein kleines Problem. Seine Aufgabe war herauszufinden, was. Unter anderem dafür hatte G ihn hierher geschickt.


  »Wenn es meine Aufgabe wäre, einzelnen Sektionschefs auf den Zahn zu fühlen, und ich würde dabei auf Granit beißen, wie du bei Nick«, dass er zu diesem Zweck hier war, war an Damian nicht unbemerkt vorbeigegangen, »hätte ich schon längst Dog kontaktiert und ein bisschen recherchieren lassen.«


  Dog. Natürlich. Dass er darauf nicht von alleine gekommen war.


  Dog gehörte zu dem Chapter, das Gabs nach seinem Umzug nach Washington dort gegründet hatte. Nachdem er gemerkt hatte, dass er mit einem kompletten Ausstieg aus dem Club, wie ursprünglich geplant, dauerhaft nicht leben konnte. Dog war ein Computercrack. Der hackte alles, was sich im Netz tummelte, und machte dabei auch vor staatlichen Behörden nicht Halt. Die zu knacken, bereitete ihm sogar ein besonderes Vergnügen. Wenn irgendjemand Hintergrundinformationen über Nicks Schwierigkeiten herausfinden konnte, dann Dog. Jigs, als Vorstandsmitglied des Mutterclubs, musste Gabs nicht mal um Erlaubnis fragen, Dogs Hilfe für Recherchezwecke in Anspruch zu nehmen, wenn es um Clubbelange ging. Er würde ihn anrufen, sobald sie wieder im Puppethouse waren.


  


  »Hey, Jigs, lange nichts von dir gehört. Wie geht’s dir?«


  Es hatte gerade zweimal geklingelt, bis Dog abgenommen hatte.


  »Gut soweit.« Was nicht ganz den Tatsachen entsprach. »Dog, du musst was für mich recherchieren.«


  »Ach nee.« Er hörte das Grinsen förmlich durch die Leitung. »Wie konnte ich nur denken, das hier könnte ein Höflichkeitsanruf sein? Schieß los, wo drückt der Schuh?«


  In knappen Worten informierte er Dog darüber, dass G ihn auf die Chefs einzelner Sektionen mit nachlassenden Umsätzen angesetzt hatte, und welche Probleme er mit Nick hatte. Dass er mit Konsequenzen zu rechnen hatte, weil er Interna gegenüber einem Unberechtigten ausplauderte, stand nicht zu befürchten. Dog war zwar nicht offiziell Gabs‹ rechte Hand, die Position des Vizepräsidenten hatte ein anderer inne, nichtsdestotrotz war er Gabs‹ engster Vertrauter. Was Gabs wusste, wusste Dog ebenso gut, und Gabs wusste mit Sicherheit darüber Bescheid, was in Merulah lief, und zwar vollumfänglich. Er war eben nicht bloß der Gründer und Präse des Washington Chapters, Gabs war der Gründer des gesamten Clubs. Ohne ihn gäbe es die Wüstenwölfe nicht. Er war lange Jahre der Anführer gewesen, bevor er sein Amt und zeitweilig sogar seine Mitgliedschaft aufgegeben hatte. Sein Nachfolger des DWNev, des Desert Wolves MC Nevada, und somit Präse des Mutterclubs, was ihn automatisch zum Anführer aller Wüstenwölfe in den Vereinigten Staaten machte, war niemand anders als sein jüngerer Bruder Michael. Der ihn im Zweifelsfall immer um Rat fragte, weil er den Club zu jeder Zeit in Gabs‹ Sinn weiterführen wollte. Was ihm, nebenbei bemerkt, den Spitznamen G eingebracht hatte. G nicht als Abkürzung des Nachnamens Girk, sondern als Kurzform des ursprünglichen »Little Gabs«, das erst zu »Little G« und schließlich zu »G« geworden war. G hatte Gabs todsicher über die aktuellen Vorgänge in Kenntnis gesetzt, und der wiederum hatte bestimmt seinen Vertrauten Dog eingeweiht.


  Vermutlich erzählte Jigs Dog jetzt also nichts Neues. Jedenfalls klang der nicht überrascht, als er versprach, herauszufinden, was es herauszufinden gab.


  »Danke. Kannst du mir noch einen persönlichen Gefallen tun? Sheronah Parker. Ich will alles wissen, was es zu wissen gibt.«


  Er hörte das Klappern einer Tastatur im Hintergrund. Dog saß also gerade an seinem Mac oder seinem Laptop.


  »Was weißt du bereits über sie?«


  Nicht viel, naja, eigentlich gar nichts. Trotzdem teilte er Dog das verschwindend Wenige, das er wusste, mit. Es erschreckte ihn selbst, dass sich sein Wissen auf reine Äußerlichkeiten und ihren nordöstlichen Akzent beschränkte.


  »In den sozialen Netzen passt niemand auf deine Beschreibung. Ich werde tiefer graben müssen. Das dauert allerdings. Gib mir ein, zwei Tage.«


  »Kannst du rausfinden, wo sie sich gerade aufhält?«


  Das leise Lachen, das durch das Mikro kam, klang amüsiert. »Du meinst, ein bisschen genauer als Las Vegas, nehme ich an. Das, mein Freund, ist dann aber nicht mehr nur ein Gefallen.«


  Schon klar. Umsonst war der Tod, und der kostete im Regelfall das Leben.


  »Wenn du eine Adresse für mich ausfindig machen kannst, schulde ich dir was.«


  Ein wohlwollendes Brummeln auf der anderen Seite zeigte, dass Dog mit dieser Zusicherung einverstanden und zufrieden war.


  »Ich melde mich bei dir.«
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  Lautlos und ebenso haltlos liefen Tränen über Sheronahs Wangen, und die hatten ausnahmsweise nicht das Geringste mit einem gewissen Mr. Stroke zu tun.


  »Tut mir leid, dass du so durch die Mangel gedreht wurdest.« Quirren setzte sich neben sie auf das Bäh-Sofa in ihrer Pfui-Bleibe, griff nach ihrer Hand, und hielt ihr mit der anderen ein Taschentuch hin. »Ich verstehe nicht, warum sie dich heute schon derart hart rangenommen hat.«


  Mit ›sie‹ war Staatsanwältin Pappler gemeint, und Sheronah kannte den Grund sehr genau. Oder, besser gesagt, die Gründe.


  Bei dem Prozess stand wahnsinnig viel auf dem Spiel. Für beide Seiten. Das FBI hatte Xavier »Pistol« Monyer, den Vizepräsidenten der Street Demons Chicago, und seine beiden Kumpel, ebenfalls aus der Führungsriege, nicht ohne Hintergedanken ausgerechnet in Nevada in die Falle gelockt. Es ging nicht nur darum, diese drei Schwerverbrecher für ein paar Jahre hinter Gitter zu stecken. Nein, hier sollte mindestens eins, besser noch drei Todesurteile erwirkt werden. In Chicago unmöglich zu erreichen, weil es in Illinois die Todesstrafe nicht mehr gab. In Nevada wurde sie zwar seit einiger Zeit nicht mehr vollstreckt, hierbei handelte es sich aber lediglich um eine Aussetzung, nicht um eine Aufhebung. Das konnte sich jederzeit mit dem Wechsel des Gouverneurs ändern. Zwei Jahre hatte das FBI zusammen mit noch ein paar anderen Behörden daran gearbeitet, dass Xavier Monyer in Carson City auch für seine Verbrechen in anderen Bundesstaaten angeklagt und verurteilt werden konnte. Ein nicht nur langwieriger, sondern auch komplizierter Vorgang - und mit ihrer Aussage vor Gericht stand und fiel der glückliche Ausgang. Glücklich aus Sicht des FBI, und ebenso aus ihrer.


  Die Aufgabe der Staatsanwältin bestand darin, sie auf diesen Prozess vorzubereiten, insbesondere auf das Kreuzverhör durch Monyers Anwälte. Denn, da machte sie sich nichts vor, das würde kein Zuckerschlecken werden. Hier würde sie es nicht mit Provinzanwälten zu tun haben, die ihr ein paar harmlose Fragen stellten. O nein. Die Armada, die Monyer hinter sich wusste, bestand aus den besten und teuersten Anwälten, die man für Geld haben konnte, und die waren daran gewöhnt zu gewinnen. Mit allen Mitteln und um jeden Preis. Recht oder Unrecht, Wahrheit oder Lüge, Schuld oder Unschuld spielten keine Rolle.


  Diese Anwälte würden das Kreuzverhör dazu benutzen, sie in einem möglichst schlechten Licht darzustellen, ihren Ruf irreparabel in Misskredit zu bringen, um sie in den Augen der Geschworenen als gänzlich unglaubwürdig darzustellen. Das Rechtssystem verlangte ja nicht, die Unschuld der Angeklagten zu beweisen, es mussten lediglich berechtigte Zweifel gestreut werden. Sie bot genügend Fläche dafür, wie sie heute festgestellt hatte.


  Staatsanwältin Pappler hatte nicht mal alle Register gezogen, sondern sich noch zurückgehalten. Trotzdem war sich Sheronah wie die eigentliche Verbrecherin vorgekommen, die sich an Xavier herangemacht und ihm die große Liebe vorgegaukelt hatte. Um sich durch ihn zu bereichern. Pistol hatte als das durch sie hereingelegte, betrogene Unschuldslamm gewirkt, als Quirren die heutige Vorbereitung beendet hatte, weil sie in Tränen ausgebrochen war.


  Das war genau das, woran sie arbeiteten und arbeiten mussten. Dass sie cool blieb, auch wenn Pistols Anwälte sie aus der Reserve zu locken versuchten. Keine Ausfälligkeiten, keine überdramatischen Gefühlsausbrüche. Von unhaltbaren, an den Haaren herbeigezogenen Vorwürfen hervorgerufene Erschütterung, ja. Empörung und deutliche Zurückweisung, auch. Aber, bitte, ruhig und sachlich. Egal, was kam.


  Es lag noch ein großes Stück Arbeit vor ihr und sie war froh, dass sie nicht schon zu Prozessbeginn aussagen musste. Das würde sie nicht packen. Der erste Tag drehte sich zunächst nur um die Anklageverlesung und die Rechtmäßigkeit und Würdigung der Beweismittel. Danach ging es erstmal um das Verbrechen, das zu Xavier Monyers Verhaftung geführt hatte. Erst nach schätzungsweise einer Woche, plusminus, mutmaßten Quirren und sein FBI-Kollege, waren alle anderen Verbrechen dran und das FBI zog sein Ass, Sheronah, die Exfreundin von Pistol Monyer, aus dem Ärmel. Bis dahin musste sie mental fit und psychologisch so stabil sein, dass nichts, was auch immer die gegnerischen Anwälte ihr an den Kopf warfen, sie aus dem Konzept bringen konnte.


  Doch die Staatsanwältin hatte noch einen weiteren Grund für ihre Härte. Den sie nicht mal verschwieg. Ihr waren Deals ein Dorn im Auge. Sie war dafür bekannt, keine zu schließen, oder höchstens auf strikte Anweisung ihres Bosses, des Oberstaatsanwalts. Wenn es nach Pappler ginge, würde Sheronah für ihre eigenen Verbrechen - und was sie getan hatte, waren Verbrechen gewesen - ebenfalls weiterhin im Gefängnis sitzen, anstatt aufgrund ihrer Aussage straffrei davon zu kommen. Aber durch ihre Aussage hing ein größerer Fisch an der Angel, groß genug, dass das FBI sie der Obhut der Marshals übergeben hatte. Das schlug die Auffassung sämtlicher Staatsanwälte, auch die einer Staatsanwältin aus Nevada. Das hinderte die gute Frau nicht daran, die Glacéhandschuhe zu Hause zu lassen, wenn sie aufeinander trafen.


  Sie schnäuzte sich herzhaft. »Pappler macht ihren Job, und das verdammt gut.«


  Quirren nickte. »Ja, sie gehört zu den Besten. Trotzdem hätte sie ein bisschen zurückhaltender sein können. War schließlich erst der erste Durchgang.«


  Sie konnte nicht umhin zu lächeln, obwohl dafür kein wirklicher Grund vorlag. »Ihr Sohn starb an einer Überdosis. Was hast du erwartet, wie sie mich, eine auf frischer Tat ertappte und überführte Drogenkurierin, behandeln würde? Sie ist netter, als ich es erwartet hatte.«


  Über Quirrens überraschten Gesichtsausdruck musste sie sogar lachen, wofür noch viel weniger Grund bestand. »Ich hab mich über sie schlau gemacht. Eins der wenigen brauchbaren Dinge, die ich von Pistol gelernt habe. Wenn du überleben willst, musst du alles über deine Feinde wissen, und noch viel mehr über deine Freunde.«


  Schade, dass sie diese Lektion nicht auf Julian Stroke angewandt hatte.
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  Das erste, das Jigs auffiel, als er seine Dicke vor dem Clubhaus abstellte, war die Kawa, die ebenfalls davor stand. Ein seltener, wenn auch nicht unmöglicher Anblick. Was machte Kim denn hier? Den rief G doch nur in Notfällen her, wenn die speziellen Verhörtechniken des asiatisch-stämmigen Mitglieds gebraucht wurden, weil sie selbst nicht weiterkamen.


  Im Gegensatz zu anderen Bikerclubs waren die Wüstenwölfe nicht rassistisch angehaucht. In ihren Reihen fanden sich Mitglieder der unterschiedlichsten Herkunft. Weiße, Afroamerikaner, Asiaten, Lateinamerikaner, ganz egal. Jeder hatte Zutritt und konnte in den Club aufgenommen werden, sofern er Schwanzträger war. Muschis waren lediglich als Begleitung geduldet. So hatte Gabs es festgelegt, als er die Desert Wolves gründete – damals hatte es sich bei ihnen lediglich um ein paar Männer gehandelt, die es liebten, Motorrad zu fahren und dies gerne in Gesellschaft taten. Sie waren noch weit weg von einem MC gewesen und noch viel weiter von einem OMC, einem Outlaw Motorcycle Club – und so hielten sie es bis heute. Nur die Aufnahmebedingungen waren angepasst worden. Früher hatte es eine jahrelang andauernde Anwartschaft zunächst als Hangaround, dann als Prospect noch nicht gegeben. Das hatte sich erst im Laufe der Zeit entwickelt, als immer mehr gerade Jüngere hatten beitreten wollen, und irgendwie musste man die Spreu ja vom Weizen trennen. Die Rasse war für die Aufnahme jedoch noch nie entscheidend gewesen, nicht mal das Motorradfabrikat, obwohl die meisten als gute Patrioten Harley fuhren. Ein Joghurtbecher wie der von Kim war eher die Ausnahme.


  Als er das Clubhaus betrat, fiel sein Blick auf den Mann, der mittels einer Kette, die ihm um die Handgelenke gebunden worden war, an einem Haken hing, der von der Decke baumelte, und das nicht erst seit fünf Minuten. Er war wohl der Grund für Kims Anwesenheit. Zumindest sahen das dick angeschwollenes Gesicht und die seltsam verdrehten Extremitäten des Mannes danach aus. Der Anblick ließ ihn sonderbar kalt. Üblicherweise fragte er sich wenigstens, was die arme Sau verbrochen hatte, um eine solche Behandlung zu verdienen. Heute war es ihm gleichgültig. Als hätte der Schlag, den Sheronah ihm versetzt hatte, die Enttäuschung, die er durch sie erfuhr, jegliche Fähigkeit für Empfindungen in ihm abgetötet.


  Kim, der vor dem Kerl stand, drehte sich zu ihm um. Ebenso wie Hank, der neben Kim stand. Das ließ vermuten, dass es sich bei der Schweinehälfte am Haken um einen Latino handelte und Hanks Übersetzungskünste gefragt waren.


  »Hallo, Jigs.«


  »Hallo, Kim. Hallo, Hank. Lasst euch von mir nicht stören.«


  Der Asiate grinste. Wenn er in seinem Element war, konnte nichts und niemand ihn stören.


  »Aber nicht doch«, erwiderte Hank. »Jetzt, wo wir ihn beinahe weichgekocht haben. G und die anderen sind hinten.«


  Das hatte er sich schon gedacht. Es war zwar nicht Donnerstagabend, aber wenn G die Vegas-Mission für vorläufig unterbrochen erklärte, bis die Infos von Dog da waren, und ihn zurück ins Clubhaus rief, konnte es sich nur um eine außerplanmäßige Sitzung handeln. Und Sitzungen fanden im Hinterzimmer statt.


  Der Prospect, der die Tür bewachte, damit unberechtigte Ohren nicht versehentlich daran plattgedrückt wurden, grüßte respektvoll, als er ihn passieren ließ. Der Kleine hatte sich in den letzten drei Jahren gut bewährt. Allzu lange dürfte es nicht mehr dauern, bis ihm das Full Patch verliehen wurde. Darüber wurde er allerdings, wie alle anderen Prospects, bis zum letzten Moment im Unklaren gehalten.


  »Hey, Jigs. Na, was macht Griffin?«


  Das hatte G schon am Telefon gefragt und soweit er sich erinnerte, hatte er die Frage auch beantwortet. Smalltalk sah dem Präse nicht ähnlich, aber schön, wenn er es so haben wollte.


  »Er wird morgen oder übermorgen für die Therapie in die offene Abteilung verlegt. Dann kann ich ihn endlich sehen.«


  »Und ihm hoffentlich die Leviten lesen, weil er rückfällig geworden ist.«


  Das definitiv auch. Vorwiegend jedoch, um mit ihm darüber zu sprechen, wie sich Griffin seine Zukunft vorstellte, und wie er sich Griffins Zukunft vorstellte. Die würde nämlich, und da konnte sein Bruder sich winden wie er wollte, nicht in Las Vegas stattfinden sondern in Merulah. Wo er ihn unter Aufsicht und somit weitestgehend unter Kontrolle hatte.


  Nachdem das Thema Griffin fürs Erste erledigt war, setzte Fist ihn über alles in Kenntnis, was während seiner Abwesenheit passiert war. Viel war es nicht. Das Wichtigste war, sie hatten einen der Typen geschnappt, der in der Highschool Drogen vertickte – den Kerl am Haken – und Kim damit beauftragt, herauszufinden, wer dafür verantwortlich war. Daher die heutige Versammlung, damit sie gleich beschließen konnten, wie sie bezüglich der Drahtzieher weiter vorgehen wollten.


  Als Hank das Zimmer betrat, waren die Erwartungen groß, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, konnte er ihre Fragen beantworten. Nur dass ihm die Antworten, die er von dem Latino bekommen hatte, anscheinend nicht gefielen.


  »Die gute Nachricht zuerst«, sagte Hank, nachdem er sich auf seinen Stuhl gesetzt hatte. »Ein Kartell steckt nicht dahinter.«


  Was die Angelegenheit nicht weniger schlimm machte, wie Hanks verkniffene Lippen sagten.


  »Sondern?«, fragte G.


  »Eine Gang, die sich Revengers nennt.«


  Noch nie gehört. Den anderen ging es genauso. Ihnen stand ein ebenso großes Fragezeichen über den Köpfen, wie das bei ihm der Fall war.


  »Die sind noch recht neu und, sofern ich unseren Freund da draußen nicht falsch verstanden habe und davon gehe ich nicht aus, für den Anfang speziell auf Merulah und uns angesetzt.«


  Scheiße, wieso das denn? Auch das eine Frage, die sich die anderen ebenfalls stellten.


  »Ich hab gedacht, ich verhöre mich, als der Pisser mir den Namen des Anführers genannt hat. Aber Kims Argumente waren zu überzeugend, als dass es sich um eine Lüge hätte handeln können.«


  »Herrgott nochmal, mach’s nicht so spannend, Hank. Jetzt spuck den Namen endlich aus.« Dass G ungeduldig war und darum ungehalten wurde, war ihm nicht zu verdenken.


  »Es ist Rafael.«


  Wie bitte? Rafael? Doch nicht etwa Rafael Holler, Fists Vorgänger als Vize? Gut, Raff war aus dem Club ausgeschlossen worden, weil er sich extrem daneben benommen hatte, um es vorsichtig zu formulieren. Er war ein »Out in Bad Standing«, wie man im Fachjargon zu sagen pflegte. Was bei den Wüstenwölfen allerdings nicht die gleichen Konsequenzen nach sich zog wie bei klassischen OMCs. Er war nicht zum Abschuss freigegeben. Und, ja, Raff hatte dem Club wegen des Rausschmisses Vergeltung angedroht. Aber doch nicht so. Nicht auf Kosten der Kinder, nicht auf dem Rücken der Einwohner. Verdammt nochmal, sämtliche Hollers, Raffs gesamte Familie lebte in Merulah. Raff war immer bei den ersten gewesen, die für die Einhaltung des obersten Clubgebots Don’t shit where you eat eingetreten waren. Es konnte einfach nicht sein, dass ausgerechnet dieser Raff jetzt Drogen an der Highschool verteilen ließ, nur, um seinem ehemaligen Club eins auszuwischen.


  »Fuck.« Damit brachte es Fist wie gewohnt kurz und knackig auf den Punkt. »Und was machen wir jetzt?«


  Das würde G erst mit Gabs besprechen wollen. Doch der Präse überraschte sie alle.


  »Wir werden ein Zeichen setzen und Raff damit eine Nachricht senden. Eine Nachricht, die er weder übersehen noch missverstehen kann.« Mit diesen Worten legte G seine Smith & Wesson auf den Tisch.


  Was das Zeichen sein sollte und worin die Nachricht bestand, entbehrte einer weiteren Erklärung. Fragte sich bloß noch, wer derjenige sein sollte, welcher.


  Hank griff nach der Waffe und beantwortete die Frage mit dieser Geste. »Wird Zeit für meinen dritten Stern.«


  Er verließ das Zimmer. Kurz darauf hörte man den Latino erst schreien, dann flehen, bevor ein Schuss ertönte, dem eine dermaßen gespenstische Stille folgte, dass Jigs eine Gänsehaut bekam.


  Die Erinnerung an Raff hatte unangenehme Gefühle in ihm ausgelöst. Lief es dumm für ihn, könnte er in den zweifelhaften Genuss geraten, Raffs Schicksal zu teilen. Wenn er erwischt wurde. Vielleicht sollte er besser reinen Tisch machen. Hier und jetzt. Sein Gewissen riet ihm das ohnehin bereits seit Tagen.


  Doch bevor er etwas sagen konnte, kam Hank zurück, deutlich blasser als er vor dem Rausgehen gewesen war. »Ich hab’s mir schwieriger vorgestellt.«


  Das betretene Schweigen, das nach diesen Worten herrschte, wurde von Jigs’ Smartphone unterbrochen. Der Klingelton verriet den Anrufer: Dog.


  »Ich hab was über Nick, das dich interessieren dürfte.«


  »Warte. Der Vorstand ist gerade versammelt. Ich stelle dich auf laut.«


  Was Dog ausgegraben hatte, war tatsächlich interessant. Wie es aussah, stand Nick auf der Gehaltsliste des Präsidenten des neuen Street Demons Chapters, das sich in Las Vegas etabliert hatte. Ob freiwillig oder nicht und wie dieses Gehalt aussah, gehörte zu den Dingen, die sie selbst klären mussten. Was sie mit Sicherheit ohne Verzögerung tun würden.


  »Ruf mich wegen der anderen Sache an, sobald du sprechen kannst«, sagte Dog zum Abschied und legte auf.


  »Welche andere Sache?«, wollte G wissen.


  »Eine private andere Sache«, antwortete er.


  »Okay.« G griff seinerseits zum Handy und wählte. »Nick? Hi. G hier. Ich muss was mit dir besprechen. Kannst du nach Merulah kommen? Heute noch? Super. Dann bis später.«


  G stand auf und ging zur Tür. Die anderen folgten ihm. Kim lehnte am Tresen der kleinen Bar, über die das Clubhaus natürlich verfügte, und genehmigte sich einen Feierabendtrunk.


  »Sorry, Kim, du wirst noch bleiben müssen. Möglicherweise benötigen wir deine Dienste noch in einer anderen Angelegenheit.«


  Die zweifelsohne Nick hieß.


  »Kein Problem. Ich hab nichts Wichtiges vor.«


  »Gut.« G beugte sich über die Leiche des Latino und schrieb mit einem dicken, schwarzen Filzstift ›Für Raff. Mit besten Grüßen‹ auf deren Stirn. Sodann wandte er sich an eins der Mitglieder, das ebenfalls im Clubhaus war. »Räum das weg.«


  »Und wohin?«


  G verdrehte die Augen, deutlich genervt, weil sich die Frage durch die Botschaft beantwortete, während er leicht kopfschüttelnd antwortete.


  »Wohin wohl. In den Vorgarten von Walther Holler. Wohin denn sonst? Und nimm den Prospect mit, damit er dir zur Hand geht.«


  Diese Paketzustellung würde eine große Überraschung für Raffs Dad sein. Oder vielleicht auch nicht. Wer wusste das schon so genau?
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  Die Sache mit Nick gab Jigs zu denken. Wie schnell es gehen konnte, dem Club gegenüber in eine scheinbar ausweglose Situation zu geraten. Wenn man sich einbildete, das Ganze ohne Hilfe lösen zu können, sich dem Vorstand nicht anvertrauen zu müssen oder zu wollen, wurde aus dem scheinbaren Ausweglos ein richtiges Ausweglos. Diese Erkenntnis sollte er sich wirklich zu Herzen nehmen.


  Bei Nick hatte es noch mehr oder minder harmlos angefangen. Die Umsätze der mannigfaltigen, hauptsächlich ländlichen Klein-Kasinos waren eingebrochen. Eine direkte Folge der Wirtschaftskrise, weil die Leute in Zeiten des enger zu schnallenden Gürtels logischerweise nicht mehr wahnsinnig viel Geld für Glücksspiel ausgaben. Außer es handelte sich um Junkies, bei denen unterlagen die Gewohnheiten und somit die Ausgaben keiner derartigen Verhaltensänderung. Das war zum Großteil noch durch die großen Kasinos in Vegas zu kompensieren gewesen, deren Umsätze teilweise sogar gestiegen waren. Dann waren die Demons aufgetaucht, und es war annähernd dasselbe passiert wie bei Seamus im Drogensektor.


  Doch während Seamus diese Problematik zeitnah zur Sprache gebracht hatte, obwohl die exakten Ausmaße erst durch das Vier-Augen-Gespräch mit Jigs klar geworden waren, hatte Nick es vorgezogen zu schweigen. Weil er gedacht hatte, er bekäme das mit den Demons alleine gebacken. Was für eine immense Fehleinschätzung der eigenen Fähigkeiten und Möglichkeiten.


  Klar hatten die Demons ein Kleinkasino nach dem anderen unter ihre Kontrolle gebracht. Der Name dieses Clubs zog bei der Einschüchterung der Eigentümer der Vegas-Kasinos deutlich mehr als die Desert Wolves, und die Tatsache, dass die Geschäftsleute aus Vegas seit Jahren Geschäfte mit den Wölfen machten, verhinderte das nicht. Nick hatte sich vorgemacht, er könne einen Deal mit den Demons machen. Lasst mir meine Bezugsquellen, und ich gebe euch im Gegenzug einen Teil der Einkünfte ab. Die Demons waren darauf eingegangen - um den Anteil der an sie zu bezahlenden Einnahmen stetig anzuheben. Bis kaum noch was davon übrig war. Nick und seine Jungs machten die Arbeit, die Demons kassierten. Ohne sich die Finger schmutzig zu machen, ohne in Gefahr zu geraten, mit den Behörden zu kollidieren. Eine absolut übliche Vorgehensweise bei diesem Club, und im Grunde genommen ganz schön schlau. Nicht fair, aber gerissen.


  Nachdem Nick vor drei Stunden ein vollumfängliches Geständnis abgelegt hatte – und allein Kims Anwesenheit hatte gereicht, die Worte aus ihm sprudeln zu lassen wie Wasser aus einer Gebirgsquelle –, hatte es eine zweite außerordentlichen Vorstandsversammlung gegeben. Bei der war beschlossen worden, kurzfristig eine Mitgliederversammlung einzuberufen, bei der besprochen werden musste, wie der Club der Bedrohung durch die Demons begegnen wollte. Denn dass diese Bedrohung real war, daran bestand kein Zweifel.


  Die Hangarounds wurden massiv angegangen, damit sie sich eher und ohne Zeitverzögerung um eine Mitgliedschaft bei einem »anständigen Club« bemühten. Die Prospects wurden ebenfalls angesprochen, ob es ihnen nicht lieber sei, für die Anwartschaft bei einem ernstzunehmenden Club vorgeschlagen zu werden. Der Chef der hiesigen, sprich, der Vegas-Demons führte die Wüstenwölfe in seinen Unterlagen anscheinend bereits als Supporter Club, nachdem er mit Nick und Seamus zwei wichtige Wirtschaftszweige von DWNev unter Kontrolle hatte. Nick meinte, er hätte beim letzten Treffen Entwürfe für das DW-Patch in den Farben der Demons gesehen. Falls er sich damit gegenüber den höher angesiedelten anderen Clubs gerühmt haben sollte, würde er zurückrudern müssen. In tausend kalten Wintern würden die Wüstenwölfe nicht als Supporter für einen anderen Club auftreten. Keine Chance. Vorher gefror die Hölle, aus der die Demons gekrochen waren, und die Desert Wolves würden sich auflösen. Was im Bereich des Möglichen lag, weil nach der Akquisition als Supporter der Weg früher oder später beinahe zwangsläufig zum Patch Over führte, und darauf hatte kein Wolf Bock.


  »Du siehst tierisch ernst aus. Worüber zerbrichst du dir den Schädel?«


  Er hob den Kopf und blickte in Fists haselnussbraune Augen. »Darüber, was ich tun kann, damit du endlich die Klingel benutzt, bevor du reinschneist, oder wenigstens anklopfst.«


  »Abschließen wär ne Möglichkeit.« Fist grinste. Er wusste, dass das Motzen nicht ernst gemeint war. »Und jetzt ohne Spaß, worüber grübelst du nach? Die Kleine, wie hieß sie nochmal, Sheronah?«


  Komischerweise nicht. Zumindest nicht im Augenblick. Aber was nicht war, konnte ja noch werden. Spätestens, wenn er sich ins Bett legte und die Augen zumachte, um zu schlafen, würde sie sicherlich anfangen, durch seine Gedanken zu rumpeln.


  »Über die Zukunft der Wölfe, wenn die Demons anfangen, aggressiv zu werden, um uns zu übernehmen.«


  »Was hoffentlich nicht eintritt. Wir haben ihnen nur wenig entgegen zu setzen. Momentan sind wir zahlenmäßig zwar besser aufgestellt, aber wenn sie ihre Brüder von wer weiß wo herziehen, sehen wir alt aus.«


  Das sah er genauso. Die augenblickliche Unterlegenheit in Sachen Mitgliederzahlen war vermutlich der einzige Grund, warum sich die Demons noch relativ friedlich verhielten.


  »Was denkst du, Fist, was wird die MV bezüglich Nick entscheiden?«


  Er hoffte, dass die Mitgliederversammlung, kurz MV genannt, nicht zu dem Schluss kam, Nick auszuschließen. Nicht, dass sie ihn dadurch in Raffs Arme trieben. Oder, schlimmer noch, an die Demons verloren, die ihn mit Sicherheit mit Kusshand nahmen, weil er über alle Kontakte zu den Kasinobesitzern verfügte, die auf der Kundenliste der Wüstenwölfe standen. Das wäre ein herber Verlust. Wenn jemand von sich aus ausstieg, verpflichtete er sich zur Verschwiegenheit bis zum Tod. Bei einem Rauswurf sah das anders aus.


  »Das hängt wohl maßgeblich davon ab, ob beschlossen wird, das Kasinogeschäft aufrecht zu erhalten oder aufzugeben. Eine Degradierung wird das Mindeste sein, mit dem er rechnen muss. Und das zurecht. Wahrscheinlich wird auch auf Schadensersatz erkannt.«


  Die üblichen Erstsanktionen, wenn man den Club monetär beschissen hatte. Niemand wusste das so gut wie er. Und niemandem bereitete das momentan solche Magenschmerzen wie ihm. Im Wiederholungsfall durfte von Üblerem als Schadensersatz ausgegangen werden. Zum Glück lag der bei Nick nicht vor. Ebenso wenig wie beim ihm. Dem Himmel sei Dank.


  »Aber eigentlich bin ich hergekommen, um mit dir über eher Erfreuliches zu sprechen.« Erfreuliches? Her damit. »Ich hab bei den anderen vorsichtig in Sachen Drogenaufgabe vorgefühlt. Dad haben wir zu hundert Prozent auf unserer Seite.« Keine Überraschung. »Mick wäre unter gewissen Voraussetzungen ebenfalls dafür. Damit hätten wir die Mehrheit in der Tasche. Hank war sich noch nicht schlüssig. G hab ich noch außen vor gelassen. Ihm möchte ich gerne einen konkreten Plan vorlegen, wenn ich das Thema zur Sprache bringe.«


  Deshalb hatte Fist auch schon mal mit Seamus geredet, der nichts dagegen hatte, vom Drogengeschäft in ein weniger illegales umzusteigen, wenn er für den Anfang Unterstützung bekäme. Er wolle Damian oder Keenan als Berater haben, wenn er eine Art Puppethouse aufziehen sollte, was Fists Meinung nach kein Problem sein dürfte. Ein Objekt hatte Seamus. In der Nähe der kalifornischen Grenze, was in Sachen Kundenstamm ideal war. Das musste er nicht mal erwerben, weil es ihm bereits gehörte. Allerdings musste es renoviert und umgebaut werden.


  »Wenn die Sache zum Tragen kommt, wird er den Club um ein Darlehen bitten. Hundertfünfzigtausend, meinte Seamus, dürften reichen, und die sollten wir ihm bewilligen können, zweihundert haben wir ja im Tresor. Was denkst du?«


  Klang super, und dass Geschäfte dieser Art nicht über das Bankkonto sondern mit dem Barvermögen des Clubs abgewickelt wurden, war nicht ungewöhnlich. Auf die Weise waren sie weniger leicht nachzuvollziehen. Ein Vorteil gegenüber der Steuerbehörde. Der Haken an der Sache war die Größenordnung, denn in einem täuschte sich Fist. Sie hatten keine zweihunderttausend im Tresor. Nicht mehr.


  »Mit einem bisschen Begeisterung hatte ich schon gerechnet. Stattdessen siehst du mich an, als hätte ich den Tag des Jüngsten Gerichts ausgerufen.«


  So in etwa fühlte es sich an. Verdammt. Aber wie hätte er ahnen sollen, dass sie so schnell und in dieser Höhe an die Barschaft des Clubs ran mussten. Die letzte Entnahme zu Investitionszwecken lag Jahre zurück und hatte sich Monate im Voraus angekündigt.


  »Jigs?«


  Mit den Ellbogen stützte er sich auf dem Tisch auf und vergrub das Gesicht in den Händen. Scheiße. Wie sollte er Fist sagen, was zu sagen war, ohne, dass der ihm den Kopf abriss? Als erste Mindestmaßnahme.


  »Du machst mir Angst, Jigs. Was ist los?«


  »Ich hab den Club bestohlen.« Er konnte Fist nicht ansehen, nuschelte es in seine Handflächen.


  »Was?«


  »Ich hab den Club bestohlen. Um fünfzigtausend Dollar.« Jetzt sprach er lauter. Half ja alles nichts.


  »Das ist ein Scherz, oder?«


  »Klinge ich so?«


  Finger schlossen sich fest um seine Handgelenke und zogen seine Hände von seinem Gesicht weg. Fist sah ernst aus. Angesichts des Themas kein Wunder.


  »Bedienst du dich schon länger und regelmäßig aus der Kasse?«


  »Nein, natürlich nicht.« Wie konnte Fist das denken? Aber, naja, er an seiner Stelle würde das vielleicht auch fragen. Immerhin war Jigs als Treasurer der Einzige, der Zugang zum Tresor hatte und demzufolge relativ unkontrolliert mit dem Inhalt machen konnte, was ihm gerade einfiel. »Ich wollte es gar nicht, aber … Die Entzugsklinik verlangt fünftausend die Woche, der erste Monat ist im Voraus fällig. Und nochmal dieselbe Summe als Kaution. Vierzigtausend Dollar auf einen Schlag. Ich wusste nicht, wo ich es hätte hernehmen sollen. Und dann kam noch die Rechnung vom Krankenhaus.«


  Deutlich hörbar atmete sein Freund aus. Klang, als hätte er während der gesamten Antwort die Luft angehalten gehabt. Und irgendwie sah er auch erleichtert aus, was keinen Sinn ergab.


  »Gott sei Dank.« Fists Worte waren nicht sinnreicher als der Gesichtsausdruck. »Ich hab schon befürchtet, du hättest die Kohle verwendet, um damit die Braut aus Vegas zu beeindrucken.«


  Sheronah? Nee, wirklich nicht. Keine Frau auf der ganzen weiten Welt war es wert, seine Brüder für sie zu bescheißen. Nicht mal Sheronah, als er sie noch für die Traumfrau schlechthin gehalten hatte. Bevor sie ihm bildlich gesprochen in die Eier getreten hatte. Und jetzt gleich zweimal nicht mehr.


  »Mann, Jigs. Wieso hast du denn nix gesagt? Meinst du, G hätte dir das Geld nicht gepumpt? Du bist für ihn sowas wie ein Neffe.«


  »So viel wirft seine Immobilienbude nicht ab, dass er mal eben fünfzigtausend Dollar übrig hätte, die er mir leihen könnte.«


  »Die nicht, aber glaub mir, G ist schwerer, als du denkst, und hat in wesentlich mehr Geschäften die Finger drin, als irgendjemand ahnt. Wahrscheinlich kratze sogar ich bloß an der Oberfläche, und ich weiß eine ganze Menge.«


  Tja, wäre schön gewesen, das früher zu wissen. Jetzt war es zu spät, G um Geld zu bitten, um die Lücke im Tresor zu füllen, die er unberechtigt gerissen hatte, um den Entzug seines Bruders Griffin zu bezahlen. Das würde G ihm mit Sicherheit nicht durchgehen lassen, und das durfte der Präse auch nicht. Ein Vergehen gegen den Club war ein Vergehen gegen den Club. Punkt. Wer es begangen hatte und warum, durfte keine Rolle spielen. In der Bestrafung desjenigen durfte nicht mit zweierlei Maß gemessen werden. So stand es in den Statuten, und das war gut.


  »Also schön, wir machen es so. Ich werde G sagen, dass du mich heute um das Geld gebeten hast, und dass ich es dir genehmigt habe. In der Größenordnung darf der Vize sowas alleine entscheiden, und zu deinem Glück bin ich der Vize. Gut, dass ich noch mit keinem außer jetzt dir über das Gespräch mit Seamus gesprochen, und dass ich Seamus zum Stillschweigen verpflichtet habe. Allerdings müssen wir uns für die Front jetzt was anderes ausdenken.«


  Gott, war das Fists Ernst? Er wollte ihn decken? Scheiße.


  Jigs drehte den Kopf zur Seite und blinzelte, darum sah er Fists Hand nicht kommen. Umso deutlicher spürte er sie, als sein Freund sie ihm auf die Schulter legte und diese drückte.


  »Schon gut, mein Alter. Dafür sind Freunde da, um sich gegenseitig die Ärsche zu retten, oder? Du kannst dich später bei mir bedanken. Und glaub nur nicht, ich würde mir das nicht merken. Irgendwann brauch ich vielleicht Rückendeckung von dir.«
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  Nach dem Gespräch war er mit Fist noch was Trinken gegangen, und, nicht unnormal, wenn sie gemeinsam um die Häuser zogen, aus einem Bierchen waren zwei geworden – das erste und das letzte, die dazwischen hatten sie nicht gezählt. Jigs wusste nicht, wie er nach Hause gekommen war. Der Anruf bei Dog war völlig untergegangen. Jetzt, nach dem Aufstehen, holte er das nach.


  »Hallo, Jigs.«


  »Sorry, dass ich gestern nicht zurückgerufen habe, Dog. Mir ist was dazwischen gekommen.«


  »Kein Problem. Du klingst auch heute nicht sonderlich fit. Dann mach ich’s besser kurz und schmerzlos. Ich weiß nicht, in welcher Beziehung du zu dieser Sheronah Parker stehst, aber wenn du meinen Rat willst, lass die Finger von ihr und mach einen großen Bogen um sie.«


  Nette Einleitung, auf die zumindest kurz noch zutraf. Was das Schmerzlos anging, konnte man geteilter Meinung sein.


  »Hab sie ein bisschen gründlicher gecheckt, weil mir ihr Lebenslauf nicht gefallen hat. Zu sauber. Die gute Frau hat in ihrem ganzen Leben noch nicht mal ein Ticket fürs Falschparken bekommen.«


  Und was war daran jetzt schlimm? Vielleicht hatte sie keinen Führerschein oder fuhr nie mit dem Auto.


  »Und das familiäre Surrounding. Keine Geschwister, keine Großeltern, Onkel oder Tanten, und die Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Eine einsame Vollwaise, die arme Kleine.«


  Jigs begriff noch nicht, was Dog daran sonderbar vorkam. Ja, das war tatsächlich etwas, das einem nicht gefallen konnte, weil es traurig war. Weshalb er einen Bogen um sie machen sollte, verstand er allerdings nicht.


  »Solche Lebensläufe kenne ich üblicherweise nur im Zusammenhang mit dem US Marshal Service. Das riecht hundert Meilen gegen den Wind nach Zeugenschutzprogramm.«


  Oha. Allmählich kamen sie der sonderbaren Sache näher.


  »Deshalb hab ich noch ein bisschen tiefer gegraben. Wenn man die richtige Datenbank hackt, bekommt man unter Sheronah Parker die Anzeige, im Falle einer polizeilichen Ermittlung gegen sie eine bestimmte Telefonnummer anzurufen. Und dreimal darfst du raten, zu wem diese Nummer gehört.«


  Nach dem, was Dog bisher von sich gegeben hatte, brauchte Jigs da nicht mehr zu raten. Todsicher den Marshals.


  »Ich war neugierig und hab angerufen. Hab mich als Sheriff ausgegeben und wurde an einen Marshal Quirren Damlin verwiesen, an den ich mich wenden soll.«


  Quirren? Nur ein Nachbar. Er hörte Sheronahs Worte, als hätte sie sie gerade erst ausgesprochen. Von wegen Nachbar. Er hatte doch gleich gewusst, dass der Kerl was anderes und mehr als ein besorgter Nachbar war. Und Recht gehabt. Ein US Marshal. Na sieh mal einer guck. Der hatte bestimmt auch in der Klinik angerufen und sich als ihr Verlobter ausgegeben, als er für Sheronah gekündigt hatte. Vermutlich, weil er ihn durchgecheckt hatte – immerhin hatte er seine Identität nicht verschleiert – und dabei zu dem Schluss gekommen war, dass ein aktives MC-Mitglied ein zu großes Sicherheitsrisiko für sie darstellte. Darum die überstürzte Flucht. Plötzlich fügten sich die Puzzleteile zusammen und es ergab sich ein vollkommen neues Bild. Seine Knie wurden weich vor lauter Erleichterung, die ihn durchströmte. Ja, Sheronah hatte ihm die Wahrheit über sich verschwiegen, aber nicht alles war eine Lüge gewesen. Gott, das fühlte sich so verdammt gut an. In ihm erwachte ein kleines Pflänzchen wieder zum Leben, das er schon verkümmert gewähnt hatte. Hoffnung.


  »Hast du ihren Aufenthaltsort rausgefunden?« Verdutztes Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Dog?«


  »Hast du mir nicht zugehört, Jigs?« Hatte er. Und? »Die Behörden sind schon ewig hinter uns her. Schon daran gedacht, dass diese Sheronah auf dich angesetzt wurde?«


  Gut möglich, aber unwahrscheinlich. Die Umstände ihres Kennenlernens sprachen dagegen. Außerdem wäre sie dann nicht spurlos von der Bildfläche verschwunden. Oder?


  »Hab ich. Zufällig hab ich mit der Lady eine Rechnung offen.« Stimmte so nicht, aber das brauchte Dog nicht zu wissen. »Also. Die Adresse, Dog.« Nach einem kurzen Moment des Zögerns, schob er noch ein »Bitte« hinterher.


  Der Megaseufzer, den Dog ausstieß, sagte deutlicher als alles andere, dass dem Vertrauten des Clubgründers nicht gefiel, worum Jigs ihn bat. Dennoch rückte er mit der Anschrift raus. Nicht, ohne ihn zu ermahnen, vorsichtig zu sein, wenn er die Dame aufsuchte, und es nicht ohne Rückendeckung zu tun. Ersteres verstand sich von selbst. Unvorsichtig war er im Umgang mit Sheronah lang genug gewesen. Den zweiten Gefallen würde er Dog wohl eher nicht tun. Er versprach es trotzdem, damit Dog beruhigt war.


  Zwei Stunden später brach er auf Richtung Las Vegas. Er wollte sowieso zu Griffin. Jetzt hatte er noch eine weitere Destination – in einer der schäbigsten Gegenden der Stadt.


  


  Sheronahs Tagesablauf folgte dem immer gleichen Muster, Jigs konnte seine Armbanduhr danach stellen.


  Pünktlichst um acht Uhr morgens war Schichtwechsel bei den Marshals. Die Ablösung brachte Frühstück, das offenkundig gemeinsam eingenommen wurde, weil die Nachtwache nach circa einer halben Stunde aus dem Haus kam und wegfuhr.


  Um neun kam der Wagen, der Sheronah abholte. Mit zwei Anzugträgern vorne und einem im Fond, die auffielen wie ein bunter Hund, weil sie nicht hierher passten. Auch das Fahrzeug – ein dunkler Minivan, wie klischeehaft – schrie schon von weitem nach FBI oder ähnlich netten Zeitgenossen. Mann, Sheronah sah echt durch den Wind aus, wenn sie in das Fahrzeug stieg. Als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen. Wenn sie ein paar Stunden später, die Dauer der Abwesenheit war die einzige Inkonstante des Tages, zurückgebracht wurde, war ihr Anblick noch niederschmetternder. Danach kam sie nicht mehr aus dem Haus.


  Um vier wurde die Tagesschicht von der Spätschicht abgelöst, ob Sheronah zurück war oder nicht. Die Spätschicht hatte Dienst bis Mitternacht, wenn sie von der Nachtschicht abgelöst wurde. Bei dem Kerl der Spätschicht schien es sich um einen Neuling im Geschäft zu handeln. Im Gegensatz zu seinen Kollegen sah er kein Problem darin, seine Schutzbefohlene auch mal allein und somit unbeaufsichtigt in dem Gebäude zu lassen. Jeden Abend exakt um neun Uhr für eine dreiviertel Stunde. Was auch immer er in dieser Zeit tat, es interessierte Jigs nur insofern, dass er in diesen fünfundvierzig Minuten die Gelegenheit bekam, zu Sheronah vorzudringen.


  Mann, sie auszuspionieren und einen Plan zu schmieden, an sie heranzukommen, ohne von ihren Aufpassern bemerkt zu werden, war scheiße einfach gewesen. Zu einfach, und es erschreckte ihn, wie scheinbar sorglos der Marshal Service mit seinen Zeugen umging.


  Okay, er hatte keine Ahnung, vor wem sie versteckt wurde, gegen wen sie ausgesagt hatte oder noch aussagen würde. Wenn es was mit Drogen zu tun hatte, war die Wahl der Location beinahe perfide genial – denn im unmittelbaren Umfeld der Hauptklientel würde kein Drogenbaron sie suchen. Direkt vor der Haustür kein Drogendealer sie vermuten. Trotzdem grenzte es an Leichtsinn, sie in diesem Viertel nahe der Balzar Avenue unterzubringen. In einer 2010 veröffentlichten FBI-Liste der fünfundzwanzig gefährlichsten Nachbarschaften der gesamten Vereinigten Staaten, war diese Gegend zum stolzen Drittplatzierten erklärt worden. Lieber Gott, nicht mal sein verkommener Erzeuger war so tief gesunken, hier leben zu müssen. Auf der anderen Seite fiel es hier nicht auf, dass er um das Haus herumlungerte, um sie auszuspähen. Über und über tätowierte Typen gehörten hier zum normalen Bild der Straße. Im Vergleich zu manch anderen, die sich ebenfalls hier herumtrieben, kam er sich geradezu untätowiert vor. Zumindest solange er sein Shirt anhatte, weil sein Gesicht tinten-jungfräulich war und das auch bleiben sollte.


  21:01 Uhr: Die Spätschicht trat aus dem Haus, überquerte die Straße und verschwand um die Ecke.


  21:03 Uhr: Jigs stand im dunklen Hausflur.


  Was für ein versifftes Gebäude. Es stank abartig nach Pisse und erinnerte ihn an die Gosse, aus der Gabs ihn gezogen hatte. Das war kein Umfeld für Sheronah. In einer ruhigen Minute würde er sich diesen Quirren Damlin zur Brust nehmen und mal ein ernstes Wort mit ihm darüber wechseln, wie man eine Frau wie sie anständig behandelte.


  Zum Glück musste er nicht an jeder Tür klopfen, um sie zu finden. Der Geruch von ausreichend Greenbacks mit genügend Nullen hinter der Eins hatte ausgereicht, die Zungen der normalen Bewohner zu lockern. Zweiter Stock, Appartement Siebzehn. Nach hinten raus. Im Appartement gegenüber hausten ihre Aufpasser, momentan stand es leer.


  Ein bisschen über eine halbe Stunde. Mehr hatte er nicht.


  Während er vor der Tür stand, stellte er sich dieselbe Frage, die Fist ihm gestellt hatte. Was wollte er eigentlich hier? Und von Sheronah? Er wusste es nicht genau. Sie sehen, mit ihr reden. Doch worüber? Darüber, ob sie wirklich auf ihn angesetzt worden war? Wollte er ihr an den Kopf werfen, wie maßlos enttäuscht er war, weil sie ihn nicht eines einzigen Wortes der Erklärung für würdig befunden hatte? Und das, nachdem sie die wunderschönste, beste und hammermäßigste Nacht miteinander verbracht hatten, an die er sich erinnern konnte. Oder wollte er ihr einfach nur in die Augen sehen, wenn er sie dazu zwang, ihm zu sagen, dass er nichts weiter als ein bedeutungsloser Fick gewesen war? Ja, wahrscheinlich. Nein! Im Grunde seines Herzens wollte er, dass sie ihm sagte, er sei genau das nicht gewesen. Kein unbedeutender Fick, sondern der Mann ihres Lebens. Was sie vermutlich nicht sagen würde. Möglicherweise brauchte er das, ihre Zurückweisung, um mit ihr abschließen zu können, da konnte Fist ihn für verrückt erklären, soviel sein Kumpel wollte.


  Sein Herz klopfte wild, als er den Arm hob. Bevor er sich bemerkbar machte, atmete er tief durch. Um sich zu beruhigen und zu sammeln. Dann trafen Fingerknöchel auf Holz.
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  Hatte Sheronah noch gedacht, von Staatsanwältin Pappler durch die Mangel gedreht zu werden, sei das Schlimmste, was einem passieren konnte, strafte die Prozessvorbereitung durch das FBI diese Annahme Lügen. Das hatte sie aber bereits befürchtet, als der zunächst nette Agent Quirren weggeschickt hatte.


  Mann, sie war echt geschafft. Drei Stunden war sie zurück in ihrem Loch und hatte sich vom »Verhör«, das hinter ihr lag, noch nicht erholt. Dazu bräuchte es eine schöne, heiße Badewanne, doch hier traute sie sich nicht mal, die Dusche zu benutzen. Sie wusch sich notdürftig mittels eines Lappens beziehungsweise Schwamms am Waschbecken. Selbst das ging nur mit hochgradig unterdrücktem Ekelgefühl. Was ein Glück musste sie hier nicht mehr lange ausharren. Noch maximal zehn Tage, hatte die Staatsanwältin Quirren wissen lassen, bis er die Zeugin nach Carson City überstellen konnte. Hoffentlich war die Unterkunft dort … nein, sie brauchte keinen Komfort, ein bisschen weniger Siff würde reichen.


  Als es klopfte, zuckte sie zusammen. Marshal Brewster, der ihre Tür zwischen vier Uhr nachmittags und Mitternacht bewachte, kam heute schnell vom Essenfassen mit seiner jüngsten Eroberung zurück. Vielleicht war sie nicht aufgetaucht? Irgendwann merkte auch das dämlichste Dummchen, wenn und dass es benutzt und ausgenutzt wurde. Und, sofern sie Brewsters Stories richtig verstanden hatte, nach einer ernsthaften Beziehung stand ihm noch nicht der Sinn. Wie dem auch war, ihr kam nicht ungelegen, dass er versetzt worden war, sie hatte nämlich Hunger, und er brachte ihr jeden Abend eine Portion mit. Kochen, in dieser Küche genannten Ungezieferschleuder? Lieber verhungern. Allerdings war es nicht das mit Brewster vereinbarte Klopfzeichen. Also war es unwahrscheinlich, dass er es war.


  Sie ging zur Tür. Quirren hatte ihr zwar bei Strafe verboten, irgendjemanden außer den ihr bekannten Marshals oder Agents reinzulassen, wenn es jedoch die nette junge Frau aus dem ersten Stock war, die ihr vorgestern beim Rausgehen begegnet war, pfiff sie auf dieses Verbot. Sie brauchte mal wieder weibliche Ansprache.


  Der Blick durch den Spion verschlug ihr Atem, Sprache und Spucke. Julian. Wie kam der denn hierher? Verflixt noch eins. Wie hatte er sie gefunden, und was sollte sie jetzt machen? Das einzig Richtige wäre, Quirren anzurufen, damit er sich des Problems annahm. Doch aus irgendeinem nicht näher definierbaren Grund konnte sie sich nicht dazu durchringen. Ob es daran lag, dass ihr Herz so heftig schlug, dass sie meinte, es würde ihr jeden Moment die Rippen brechen?


  »Ich weiß, dass du da bist, Sheronah.« Wenn er gekommen war, um seinen Auftrag zu vollenden, könnte er dann nicht wenigstens ein bisschen aggressiv klingen? Und in die Pseudo-Normaler-Typ-Schale hätte er sich auch nicht werfen müssen. »Bitte mach die Tür auf und lass uns reden.«


  Er wollte reden? Das fiel ihm reichlich früh ein.


  »Es gibt nichts, was wir uns zu sagen hätten, also verschwinde lieber, solange du noch kannst.«


  Sobald Marshal Brewster zurückkam und ihn vor ihrer Tür fand, würde er ihn mit Sicherheit rein prophylaktisch verhaften.


  »Findest du nicht, dass du mir zumindest eine kleine Erklärung schuldest?«


  Sie tat bitte was? Na, das war ja wohl die Höhe. Wer hatte sich denn als jemand ausgegeben, der er nicht war? Wer hatte wem etwas vorgemacht? Er war das gewesen, sie nicht.


  »Ich schulde dir überhaupt nichts, Julian. Oder soll ich lieber Jigs sagen?«


  Keine Antwort. Wie nicht anders erwartet. Sie schielte nochmals durch den Spion. Wie er dastand sah es aus, als würde er sich mit den Händen an der Tür abstützen. Sein Kinn war auf die Brust gesenkt. Er atmete tief durch und hob den Kopf. Über den Spion blickte er ihr direkt in die Augen oder, besser gesagt, in das eine Auge, mit dem sie hindurchsah.


  »Herzlichen Glückwunsch, du hast mich dabei erwischt, dass ich dir bei unserem ersten Date nicht gleich alles über mich erzählt habe. Bitte entschuldige, dass ich es langsam angehen wollte.«


  Das musste ein Scherz sein. Er wollte sie verarschen. Eindeutig. Es langsam angehen, nicht gleich alles erzählen. Für wie dämlich hielt er sie eigentlich? Wann hatte er ihr sagen wollen, dass er auftragsgemäß in ihr Leben getreten war, um ihr eben dieses zu nehmen? Nach dem zweiten oder erst nach dem dritten Date? Und wie oft hatte er sie vögeln wollen, bevor er zur Meucheltat schritt? Fünfmal? Zehnmal?


  »Aber müssen wir das wirklich durch eine Tür besprechen? Lass mich bitte rein.«


  Er hielt sie offensichtlich für ziemlich dämlich, zumindest für schrecklich naiv, aber das war sie nicht. »Das kannst du vergessen. Du bist ein gottverfluchter Motorradrocker, und so leicht mache ich es dir nicht, deinen Auftrag zu erledigen.«


  »Was für einen Auftrag?«


  Jetzt spielte er den Ahnungslosen und erwartete mit Sicherheit, dass sie es ihm abkaufte.


  »Verrat mir eins, Jigs. Wer ist der Kerl in der Klinik?«


  Wow, den Seufzer, den er ausstieß, hörte sie sogar durch die Türe.


  »Du weißt, wer er ist. Mein jüngerer Bruder Griffin.«


  »Ach, und das soll ich dir glauben, nach allem, was ich jetzt über dich weiß? Gib doch zu, dass ihr einen armen Junkie benutzt habt, von dem ihr nicht mal den Namen kennt, um an mich ranzukommen.«


  »Hast du dir das selbst ausgedacht, oder hat es dir dein besorgter Nachbar, Marshal Quirren Damlin, ins Ohr geflüstert? Wer von euch beiden leidet unter größerer Paranoia, du oder er?« Das künstliche Lachen, das er ausstieß, traf sie wie ein Pfeil in die Brust. Es schmerzte ungemein, ihn auf diese Weise lachen zu hören. »Ich hab dir einiges über mich verschwiegen, das ist richtig, aber alles, was ich dir gesagt und erzählt habe, war die Wahrheit. Griffin ist mein Bruder, ob du das glaubst oder nicht, ändert daran nichts. Dass wir uns begegnet sind, war reiner Zufall. Hätte ich eine bestimmte Absicht verfolgt, was du oder dein Marshal oder ihr beide anscheinend glaubt, hätte ich dir todsicher nicht meinen richtigen Namen genannt. Ich habe dich nicht angelogen. Kannst du das von dir ebenfalls behaupten, Sheronah? Oder wie auch immer du in Wahrheit heißt.«


  Der Schlag saß, und es war einer mit dem Vorschlaghammer. Das Dumme war, sie konnte ihm nicht widersprechen. Sie hatte keinerlei Rechte, ihm Vorwürfe zu machen, weil stimmte, was er sagte. Er hatte ihr seinen echten Namen genannt. Dass er Mitglied eines Motorradclubs war, hatte er lediglich unerwähnt gelassen. Möglicherweise hatte er vorgehabt, es ihr zu gegebener Zeit zu sagen, wenn er der Ansicht gewesen war, der richtige Augenblick sei gekommen. Nur hatte er nicht die Chance dazu erhalten. Vielleicht hatte sie ihm Unrecht getan. Nein, ganz bestimmt sogar. Denn sie war diejenige von ihnen beiden, die ihre wahre Identität verheimlicht hatte.


  »Hör zu, Julian …«


  »Nein.« Er unterbrach sie so bestimmt, dass sie zusammenzuckte. »Du ziehst es vor, mich als, wie hast du gesagt, gottverfluchten Motorradrocker abzustempeln. Wenn das alles ist, was du in mir siehst, dann sprich mich gefälligst mit dem Namen an, der zu dieser Seite von mir gehört. Mit Jigs. Julian war ich für die Frau, in die ich mich verliebt habe und von der ich dachte, sie könnte unter Umständen mit meiner Kutte leben, weil sie nicht bloß das Stück Leder mit Patch darauf sieht, sondern das, was darin steckt. Aber diese Frau existiert nicht und hat das auch nie. Sie war eine Illusion. Tut mir leid, dass ich dich belästigt habe. Es wird nicht wieder vorkommen. Leb wohl, Miss Zeugenschutzprogramm.«


  Bumm. Der Vorschlaghammer verwandelte sich in eine Abrissbirne und so sonderbar es klang, die traf direkt zwischen die Augen.


  Sie hörte Schritte, die sich entfernten. Er ging. Wollte sie das? Wollte sie das wirklich? Die Frau, in die ich mich verliebt habe, hatte er gesagt, und der traurige Unterton in seiner Stimme hatte furchtbar ehrlich geklungen. Was, wenn es auch ehrlich gewesen war? Dann ließ sie gerade den Mann ihrer Träume gehen. Ohne dass er wusste, dass sie seine Gefühle erwiderte. Als sie die Tür öffnete und auf den Flur trat, war er schon fast an der Treppe angekommen, und der Anblick seines Rückens beantwortete ihre Frage. Nein, das wollte sie nicht. Das konnte sie nicht zulassen.


  »Julian.«
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  Während sich Jigs von der Tür abwandte, versuchte er zu erspüren, welches der Gefühle, die in seinem Inneren gerade Krieg gegeneinander führten, wohl die Oberhand gewinnen würde. Die Wut, die Enttäuschung oder die Traurigkeit. Momentan schien es noch ausgewogen, früher oder später jedoch würde eine obsiegen, und er hoffte inständig, es wäre die Wut. Von allen Emotionen war sie ihm am vertrautesten, mit ihr konnte er am besten umgehen.


  Es war ein solcher Fehler gewesen, hierher zu kommen, und er verstand immer weniger, warum er es getan hatte. Was hatte er hier gewollt, was zu erreichen gehofft? Keine Ahnung. Was immer es gewesen war, es war definitiv nicht eingetroffen. Stattdessen hatte er sich zum Idiot gemacht. Durch das ungeplante Eingeständnis, dass er sich verliebt hatte, sogar zum Volldepp. Am liebsten würde er sich auch jetzt noch auf die Zunge beißen, weil es ihm rausgerutscht war. Was für ein Triumph für Sheronah. Wahrscheinlich bog sie sich hinter der Tür gerade vor Lachen, falls sie sich nicht bereits am Boden kugelte. Vielleicht sollte er auf die Rückkehr ihres Bewachers warten und sich festnehmen lassen. Leider war Dummheit nicht strafbar. Sonst wäre ihm eine Verurteilung sicher, und zwar mit der Höchststrafe.


  Er hörte, wie sich eine Tür öffnete. Möglicherweise ihre, er war auf dem Weg zur Treppe jedoch an vier Türen vorbei gekommen, jede davon kam in Frage. Trotzdem schlug sein Herz schneller, allein bei dem Gedanken, es könnte ihre Tür sein.


  »Julian.«


  Einfach ignorieren und weitergehen. Dumm nur, dass seine Beine anderer Meinung waren. Julian, nicht Jigs. Das veranlasste sein Fahrgestell, den weiteren Dienst zu verweigern.


  »Julian.«


  Nicht umdrehen. Bloß nicht umdrehen. Guter Plan, in der Theorie. Seinem Körper gefiel dieser jedoch nicht. Zumindest verhielt er sich so, denn er drehte sich um, noch bevor der Gedanke komplett zu Ende gedacht war.


  Wie sie dastand. Ihre Körperhaltung verriet die Hilflosigkeit, die sie empfand und die den Beschützer in ihm ansprach, nein, anbrüllte und dadurch weckte. Wie sie ihn ansah. Die Traurigkeit, die er fühlte, sprang ihn aus ihren Augen an, und erzeugte das Bedürfnis, sie zu trösten. Das mehr als alles andere.


  Den ersten Schritt auf sie zu vollführte sein Bein noch zaghaft, zögernd. Als würde es sich nicht so recht trauen und erstmal abwarten wollen, ob er es zuließ oder es zurückpfiff. Er ließ es zu, und der zweite Schritt fiel sicherer aus. Drei, vier, fünf und alle weiteren wurden immer schneller ausgeführt, bis er direkt vor Sheronah zum Stehen kam.


  Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Ein Tränenschleier blitzte in ihren auf. Scheiße, er hatte sie zum Weinen gebracht. Dafür würde er sich später Minimum in den Arsch beißen. Zuerst musste er aber dafür sorgen, dass die Tränen nicht anfingen zu fließen. Das könnte er nicht ertragen.


  »Julian.« Sie flüsterte, als hätte seine unmittelbare Gegenwart ihr die Stimme geraubt.


  Da hatten sie was gemeinsam, weil ihre Nähe ihm seine mit Sicherheit genommen hatte. Sein Denkvermögen. Seine Vernunft. Jegliches Gefühl für Vorsicht. Die Fähigkeit zur Wahrnehmung all dessen, was sich um ihn herum befand und über ihre Augen hinausging. Kurz gesagt, er verlor sich in ihr. Wie von allein hoben sich seine Arme und er nahm ihr Gesicht in die Hände. Sie zuckte nicht vor ihm zurück, machte keine Anstalten, ihn wegzuschicken. Auch nicht, als sich sein Kopf zu ihr hinunter senkte. Im Gegenteil, es schien ihm, als käme sie ihm entgegen. Als sich ihre Lippen berührten, war es, als würde in seinem Hinterkopf eine Bombe explodieren, die alles auslöschte außer diesen Kuss. Nichts war mehr von Bedeutung. Und ganz sicher nicht der Kerl, der sie bewachte und jeden Moment auftauchen konnte.


  Zum Glück vergaß Sheronah es nicht. Ihre Finger krallten sich in sein Shirt und ohne ihren Mund von seinem zu lösen, zog sie ihn in das Appartement. Wie die Tür geschlossen wurde, ob sie das tat oder er, bekam er nicht mit und es war auch nicht wichtig. Hauptsache, sie war zu.


  Keine drei Minuten später, nur anhand der Tatsache geschätzt, dass ihr Kuss noch keine Fahrt aufgenommen hatte, klopfte es an der Tür. Würde es sich nicht offenkundig um ein vereinbartes Klopfzeichen handeln, sondern um das brachiale Donnern einer Faust, und wäre dieses beinahe schon zarte Anfragen um Einlass nicht begleitet durch die Worte »Das Abendessen«, sondern stattdessen mit einer despotischen Aufforderung, die Tür zu öffnen, Jigs würde sich fühlen wie in einem Déjà-vu.


  Mit dem Kopf deutete Sheronah auf eine offenstehende Zimmertür, hinter der sich unübersehbar das Bad befand. Das hieß dann wohl »Rein da«. Für den Zeigefinger über den Lippen brauchte er keinen Untertitel. Er verschwand im Raum und stellte sich hinter die Tür, die er offen ließ. Um keinen Argwohn bei dem Marshal zu erregen, falls er hereinkam und es bei Sheronah nicht gewohnt war, eine geschlossene Türe zu sehen.


  Anscheinend war der Typ tatsächlich reingekommen, denn er hörte seine Stimme viel zu klar, als dass er noch vor der Tür stehen konnte. Er faselte davon, dass Sheronahs Wahlmenü aus gewesen war und er sich lange nicht hatte entscheiden können, was er ihr stattdessen mitbringen sollte. Als ob das irgendjemanden interessierte. Konnte der Kerl nicht einfach schnell verschwinden?


  »Oh, jetzt hätte ich es beinahe vergessen. Ich soll Ihnen von Marshal Damlin ausrichten, dass er heute nicht kommt.«


  Na, wenn das keine guten Neuigkeiten waren. Hervorragende, um exakt zu sein. Sie brauchten also keine Angst zu haben, gestört zu werden. Perfekt.


  »Das trifft sich gut«, erwiderte Sheronah, und er hörte das Lächeln, das sie dem Marshal schenkte, aus ihrer Stimme klingen. »Ich bin nämlich müde, und wenn Quirren heute nicht mehr aufkreuzt, kann ich gleich ins Bett gehen und schlafen.«


  Im Bett würden sie definitiv landen. Ob sie dort auch schliefen? Irgendwann sicherlich, aber bestimmt nicht gleich.
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  »Gute Nacht, Sheronah. Schlafen Sie gut und angenehme Träume.«


  »Danke, Marshal Brewster.« Sheronah konnte es nicht erwarten, ihn endlich loszuwerden. »Ihnen später auch.«


  Kaum klappte die Tür ins Schloss, erwartete sie, Julian aus dem Bad und auf sich zu rasen zu sehen, um sie an die Wand zu drücken, wie er es im Motel getan hatte. Doch Julian kam nicht aus dem Bad, schon gar nicht gerast. Es gab nicht den leisesten Hinweis darauf, dass er überhaupt da war - kein Geräusch, nichts. Hatte er es sich anders überlegt und war geflohen? Wie denn, durch vergitterte Fenster? Vorsichtig lugte sie um die Badtür herum. Da stand er. Mit geschlossenen Lidern gegen die Wand gelehnt. Das Shirt halb ausgezogen, es hing noch an einem Arm, als wäre er mitten im Strip unterbrochen worden.


  »Was ist mit dir?«


  Hörbar atmete er durch die Nase. »Wie leicht du ihn angelogen hast. Den Mann, der für die Sicherheit deines Lebens geradesteht. Genauso leicht wie mich, als du mir deinen Marshal als Nachbar verkaufen wolltest.«


  Erst jetzt öffnete Julian die Augen, aber der Blick, mit dem er sie bedachte, sah anders aus als vorhin. Von der Zärtlichkeit, die vor der Tür noch darin gestanden hatte, war nichts mehr übrig, und das gefiel ihr nicht.


  »Ich hab mich gerade gefragt, wie lange es wohl her ist, dass du zum letzten Mal die Wahrheit gesagt hast.«


  Eine verdammt gute Frage. Die sie aus dem Stehgreif nicht beantworten konnte, weil sie es nicht mehr wusste. Wie deprimierend war das denn? So hatte sie sich den Verlauf des Abends nicht vorgestellt. Und sie war nicht gewillt, ihn so verlaufen zu lassen. Sie griff nach dem Shirt und zog es ihm vom Arm. Ohne weiter darauf zu achten, ließ sie es zu Boden fallen. Mit den Fingerspitzen fuhr sie an den Konturen seiner Tribals entlang. Wie schon beim ersten Mal in dem Motel, stellte sie fest, wie weich sich seine Haut anfühlte. Bei einem Mann seines Kalibers nicht unbedingt zu erwarten.


  »Ich will dich, Julian«, hauchte sie, bevor sie ihre Lippen auf seine Brust drückte, »und das ist die Wahrheit.«


  Ob ihm das reichte? Ob es überzeugend genug war? Zur Sicherheit und bevor er zu dem Schluss kommen konnte, dass es ihm weder reichte noch ihn überzeugte, öffnete sie seine Hose und steckte eine Hand hinein. Hart war er, das wertete sie als gutes Zeichen. Als sie ihre Hand um seine Erektion schloss, zog er zischend Luft durch die Zähne ein. Ein schönes Geräusch. Sehr verheißungsvoll.


  Sie streichelte ihn eine Weile, bis er seufzte, erst dann ließ sie ihn los, um ihm die Hose von der Hüfte zu streifen. Während sie das tat, ging sie langsam auf die Knie. Sie würde ihm schenken, wonach sich jeder Mann verzehrte, und zum ersten Mal würde sie es mit Freude und mit Vergnügen tun. Doch zunächst musste sie sich ein Kichern verkneifen.


  »Worüber amüsierst du dich?«


  Verflixt, er hatte es gemerkt. Hoffentlich war er nicht angesäuert.


  »Er sieht so nackt aus, im Vergleich zum Rest.«


  Julian lachte leise. Das hieß wohl, nicht angesäuert. »Das mag daran liegen, dass ich noch kein Motiv gefunden habe, von dem ich glaube, es könnte in beiden Zuständen gut aussehen. Und, hey, es gibt noch mehr Stellen an mir, die nicht tätowiert sind.«


  Das stimmte, aber nicht viele und nicht in der Region. Da war so gut wie jeder Quadratzentimeter mit Tinte bedeckt, außer eben sein edelstes Stück. Das bei all dem Schwarz, Blau, Grün und Rot um es herum, fast ein bisschen blass aussah, obwohl zumindest momentan von mangelnder Durchblutung keine Rede sein konnte. Eigentlich war die Farbe sogar ziemlich rosig, um nicht zu sagen ins Rötlich-Violette gehend. Dennoch, im direkten optischen Vergleich. Blass war vermutlich nicht das richtige Wort. Hell traf es eher.


  Kurz glitt ihr Blick über den heulenden Wolf auf seiner linken Leiste. Als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, das war noch nicht lange her, hatte sie es lediglich für ein cooles Tattoo gehalten. Jetzt wusste sie, dass es das Mitgliedsabzeichen seines MCs war. Jedes Vollmitglied trug diese Tätowierung an exakt derselben Stelle. Wer ausschied, musste sie entweder ungültig kennzeichnen lassen, wenn er freiwillig ging, oder entfernen lassen und hatte dabei die Wahl zwischen weglasern oder überstechen, wenn er rausgeschmissen wurde. Wie lange derjenige dazu Zeit bekam, hatte Quirren ihr nicht sagen können.


  »Du musst mir keinen blasen, nur, um mir irgendwas zu beweisen.«


  Da hatte Julian ihr Zögern glatt falsch verstanden, und sie beeilte sich, seinen Irrtum aufzuklären.


  »Ich weiß, dass ich das nicht tun muss.« Sie grinste ihn von unten an und nahm erneut sein angeschwollenes Glied in die Hand. »Aber ich möchte es gerne.«


  Auch seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Wenn das so ist, werde ich dich ganz bestimmt nicht daran hindern.«


  Das war das letzte, was sie für die nächsten paar Minuten sagten, weil ihm der Sinn nicht mehr nach Reden stand, und sie den Mund anderweitig voll hatte.


  


  *


  


  Das war der mit Abstand unprofessionellste Blow-Job, den Jigs je erhalten hatte. Auf einer Skala von eins bis zehn für technische Versiertheit rangierte er bei einer großzügigen Zwei. Sheronah hatte eindeutig nicht viel Ahnung und noch viel weniger Erfahrung darin, einen Mann mit dem Mund zu befriedigen. Das machte diesen Blow-Job zum mit Abstand schönsten, den er je erhalten hatte. Weil er sich einbilden konnte, dass er ihren Mund gerade entjungferte, und, wer weiß, vielleicht stimmte das sogar. Sieh einer an, der reine Gedanke, dass vor seinem noch kein anderer Schwanz in dieser Höhle gesteckt hatte, reichte, um aus dem mit Abstand Schönsten gleich noch den Geilsten zu machen.


  »Schneller.« Dieses Krächzen galt ihrer Zungenspitze, die um seine Eichel kreiste.


  Sheronah gehorchte prompt und aus dem Kribbeln seiner Eier, das ihn jetzt schon an den Rand des Wahnsinns trieb, wurde ein Brennen.


  Himmel, er war hergekommen um zu reden. Aber, naja, Körpersprache war ja ebenfalls eine Form der Konversation, zumindest der Kommunikation. Und was das betraf, verstanden sie sich gut. Besser ging’s eigentlich gar nicht. Doch, würde sie saugen, überträfe das …


  Sie tat es. Verdammt. Hatte er den Gedanken etwa ausgesprochen? Er hatte keine Ahnung, und es war auch egal. Denn bevor er dieses Geheimnis zu ergründen vermochte oder auf die Idee kommen, es ergründen zu wollen, unterstrich Sheronah die Wirkung des Saugens mit ihren Zähnen. Die sie gerade eben noch zärtlich in sein empfindliches Fleisch schlug.


  Aus seinem Becken wurde ein Schnappscharnier, als der Orgasmus ihn überrollte wie eine Dampfwalze. Kribbelnd, brennend und doch aufs Äußerste angenehm, schoss die Explosion durch ihn hindurch und zog ihn in einen Strudel aus Qual und Erlösung. Sein Oberkörper klappte nach vorne. Er fiel vornüber auf die Knie und drückte Sheronah dadurch dermaßen weit nach hinten, dass sie Übergewicht bekam und umkippte. In letzter Sekunde bekam er sie an den Oberarmen zu fassen und es gelang ihm, sie zu halten, damit sie sich beim Aufkommen auf dem Boden nicht wehtat. Das alles, ohne darüber nachzudenken, aus reinem Reflex, während vor seinen Augen ein Großkampfgeschwader Disco-Glühwürmchen eine Parade abhielt.


  »Atmen nicht vergessen.«


  Sheronah hatte gut reden. Sie musste sich bestimmt nicht zwischen Luftholen und Luftausstoßen entscheiden. Apropos Ausstoßen. Wo, zum Henker, hatte er sie getroffen? Eventuell war die Ladung ins Leere gegangen. Diesbezüglich war ihm schlicht die Peilung abhandengekommen. Ihr leichtes Grinsen und ihr Schielen auf seinen Arm, verriet ihm, dass er sich irrte. Okay, er hatte sich selbst abgeschossen. Super. Das war ihm auch noch nicht passiert.


  Hoffentlich stand sie nicht auf, um nach einem Handtuch oder ähnlichem zu greifen. Tat sie nicht. Sie wählte als Ersatz für Tücher ihre Zunge und, verflucht, das machte ihn so dermaßen an, dass es ihn nicht überraschen würde, unverzüglich erneut hart zu werden. Was anatomisch so kurz nach dem Erguss gar nicht ging. Ein paar Minuten brauchte sein Freund schon, um sich zu regenerieren. Wobei der sich redlich bemühte, sein Herrchen Lügen zu strafen, was ihm allerdings nicht vollständig gelang. Noch nicht.


  »Findest du das fair?«


  »Was?« Die Frage auszusprechen, hätte sie sich sparen können. Sie stand ihr deutlich im Gesicht.


  »Na, ich nackt und du noch komplett angezogen.«


  Das Schmunzeln kehrte in ihr Antlitz zurück. »Ändere es.«


  Spielchen? Einverstanden.


  Achselzuckend griff er nach seinem Shirt.


  »So meinte ich das nicht.«


  Ach.


  Er beugte sich zu ihr und hauchte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ich weiß.«


  Dann hievte er sich auf die Füße, hob sie auf seine Arme und trug sie aus dem Bad zu ihrem Bett, das als einziges in dieser Bleibe nicht total versifft aussah. Vorsichtig bettete er sie auf die Matratze und sich neben sie. Mit den Fingerspitzen zeichnete er ihre Konturen nach.


  »Kann ich dich was fragen?« Fragen konnte sie ihn alles. Sie durfte nur nicht erwarten, auf alles eine Antwort zu bekommen. »Wieso Jigs?«


  »Wegen der Sägen.« Lieber Himmel. Ihrem Blick und ihrem Teint nach zu urteilen, hielt sie die Sägen für seine bevorzugten Mordinstrumente. Köstlich. »Wenn ich nicht gerade in meiner Funktion als gottverfluchter Motorradrocker unterwegs bin, bin ich Schreiner und baue Möbel in meiner eigenen Werkstatt.«


  »Schreiner?« Erstaunt sah ihr Gesichtsausdruck nicht weniger amüsant aus. »Du meinst, du hast einen richtigen Beruf?«


  Jetzt musste er lachen. Wer hätte das gedacht, während er auf dem Flur stand? »Ja, üblicherweise gehe ich tagsüber einer geregelten Arbeit nach. Von irgendwas muss ich meinen Lebensunterhalt doch bestreiten und die irre teuren Entzugskosten für Griffin bezahlen.«


  »Du schraubst also Möbel zusammen. Wieso dann nicht Screw?«


  »Weil der besetzt ist.«


  Über den Papa seines besten Freundes wollte er jetzt aber wirklich nicht reden, deshalb verschloss er ihren Mund mit einem Kuss, bevor sie eine weitere Frage stellen konnte. Und sonderlich wichtig schien ihr die Diskussion nicht zu sein, denn sie ergab sich sofort, schmiegte sich willig an ihn.
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  So gern Sheronah weitergeredet hätte, um mehr über ihn, den echten Julian Stroke, zu erfahren, ihn zu spüren hatte Vorrang. Wie weich seine Lippen waren - die konnten unmöglich zu einem harten Kerl gehören - wie sanft und zärtlich seine Hände. Sollten das wirklich die Hände eines Kriminellen, eines Schlägers oder noch Schlimmeres sein? Kaum vorstellbar, und nichts, das sie sich vorstellen wollte.


  Im Handumdrehen hatte sie kleidertechnisch nachgezogen und lag wie von Gott geschaffen in seinen Armen. Gründlich erkundete er ihren Körper, mit den Fingern, den Lippen, der Zunge, und er ließ sich Zeit damit. So sehr sie die Zärtlichkeiten genoss - ihr Ex hatte sich nie darum bemüht, sie zu verwöhnen, wie Julian es gerade tat -, es war nicht die Geschwindigkeit, die ihrem Körper vorschwebte. Der verzehrte sich danach, mit seinem zu verschmelzen.


  Sie schlang ein Bein um seine Schenkel und presste ihren Unterleib gegen seinen, während sie seine Hinterbacken mit den Händen umgriff, um ihn auf sich zu ziehen. »Komm, bitte.«


  Ihre unverhohlene Aufforderung entlockte ihm ein Keuchen. Schon hatte sich das mit dem Ruhig erledigt. Er gehorchte, erfüllte ihre Bitte ohne Verzögerung. Kurz flackerte das Wort »Kondom« durch ihren Geist, doch sie schob es beiseite. So kurz nach einer erzwungenen Blutung würde ihr Körper nicht mit einem Eisprung aufwarten. Der Gedanke an mögliche Krankheiten erschien ihr absurd. Er kümmerte sich zu sehr um das Wohlergehen seines Bruders, um bei sich selbst schlampig zu sein. Als er sich auf sie und gleichzeitig in sie schob, war es, als würden sich die Schleusen des Glückseligkeits-Stausees öffnen und einen riesigen Schwall davon über ihr ergießen. Es fühlte sich himmlisch an, von ihm ausgefüllt zu sein. Sie spürte ihn überdeutlich, auch ohne dass er sich bewegte. Als er damit begann, steigerte sich himmlisch zu göttlich.


  Langsam und gemächlich bewegte er sich, zog sich fast vollständig aus ihr, um sofort wieder in sie zu gleiten. Eine gänzlich andere Vorgehensweise als bei ihrem ersten Mal. Das hier hatte mit Turbo nichts mehr zu tun. Das hier war … viel besser. Es, nein, er gab ihr das Gefühl, jetzt hier zu sein, in ihr zu sein und sie auf diese Weise zu lieben, war das Wichtigste für ihn und der einzige Lebensinhalt, der zählte und Sinn machte.


  »Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch beherrschen kann.« Seiner Stimme nach zu urteilen, nicht mehr allzu lange.


  »Dann hör auf damit.«


  Das Blitzen in seinen Augen verriet, dass ihm diese Antwort gefiel. Bisher auf die Unterarme gestützt, drückte er sich jetzt mit den Handflächen nach oben. Seine Stöße wurden schneller. Tiefer sowieso. Gut. So verdammt gut. Sie krallte sich in seinen Rücken, während sie versuchte, mit seiner Geschwindigkeit mitzuhalten. Er wimmerte. Erst leise und mit geschlossenen Lippen. Doch das schaffte er nicht lange. Als er den Mund öffnete, begann er zu stöhnen. Hoffentlich bekam Brewster das nicht mit. Oder, falls er es hörte, ordnete er es einer anderen Wohnung zu. Aber was interessierte sie der Marshal?


  Julian kam mit ihrem Namen auf den Lippen und das war genauso schön, als hätte er ›Ich liebe dich‹ gesagt. Darüber wurde der Umstand, dass sie selbst diesmal keinen Orgasmus erlebt hatte, völlig unbedeutend. Sie spürte, wie er stoßweise gegen ihren Hals atmete, fühlte sein Gewicht auf ihr, während er sich entspannte.


  »Werd ich dir nicht zu schwer?«


  O nein. Sie könnte ewig so liegenbleiben. Trotzdem rollte er sich schließlich von ihr herunter. Schade. Zum Glück ließ er sie nicht los. Das anschließende Kuscheln empfand sie als ebenso schön wie den Akt an sich. Ihr Körper fühlte sich träge, matt und erschöpft an. Ihre Augenlider wurden schwer und es gestaltete sich zunehmend schwieriger, sie offen zu halten.


  »Komm mit mir, Sheronah. Vergiss die Marshals und komm mit mir.«


  Hoppla. Wenn das keine kalte Dusche war, die sämtliche Trägheit und Müdigkeit aus ihren Knochen trieb. Hatte Quirren am Ende recht gehabt? War Julian doch auf sie angesetzt worden und hatte sich nur entschlossen, sie dazu zu überreden, nicht auszusagen, anstatt sie zu killen?


  »Das geht nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil der Prozess noch läuft und ich noch aussagen muss.«


  Sie hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht. Dabei hoffte sie, keine Veränderung in seinen Zügen zu entdecken, die darauf schließen ließ, dass er in dem Fall zu Plan B, ihrem Tod, greifen musste. Der Blick seiner Augen sagte das schon mal nicht, was echt beruhigend war. Das leichte Lächeln sprach ebenfalls eher dagegen.


  »Dann komm zu mir, sobald die Sache erledigt ist. Ja? Bitte. Egal, mit wem du dich da angelegt hast, wir können dich beschützen.«


  Gott, er hatte wirklich keine Ahnung. Quirren lag, was Julian anging, völlig daneben. Julian allerdings auch. Weil weder er noch die geballte Kraft seines Motorradclubs in der Lage war, sie zu beschützen. Nicht vor denjenigen, die nichts lieber wollten, als sie in die Finger zu bekommen, um sie zum Schweigen zu bringen.


  »Könnt ihr nicht.«


  »Wieso sagst du das?« Er setzte sich auf und betrachtete sie mit schief gelegtem Kopf. »Hey, wir sind bei weitem nicht so schlimm, wie wir von offizieller Seite gerne dargestellt werden, aber ein Männergesangsverein sind wir auch nicht.«


  »Trotzdem.« O Gott, wie sollte sie ihm begreiflich machen, was sie meinte, ohne ihn vor den Kopf zu stoßen oder zu verletzen? »Ich kann einfach nicht. Verstehst du? Ich kann mich nicht unter den Schutz eines Motorradclubs stellen. Das packe ich nicht.«


  »Ach so. Die gottverfluchten Motorradrocker. Verstehe.«


  Soviel zum Thema, ihn nicht vor den Kopf stoßen oder verletzen.


  »Du kannst zwar mit mir schlafen, vertrauen kannst du mir aber nicht. Das reicht mir nicht, Sheronah.« Er schwang die Beine über den Matratzenrand und machte Anstalten, aufzustehen. Vermutlich um zu gehen. »Das war’s dann also.«


  Vermutlich? Ganz sicher um zu gehen.


  »Warte.« Sie sprang aus dem Bett und stellte sich direkt vor ihn, um ihn am Gehen zu hindern. »Du willst einen Vertrauensbeweis? Na schön.«


  Tief atmete sie durch, bevor sie die Pflaster löste, mit denen der Verband an ihrer linken Pobacke gehalten wurde, um ihm zu zeigen, was sich wirklich darunter verbarg.


  


  *


  


  Jigs war sicher, wie ein Frosch auszusehen, was die hervorgetretenen Augen anging, als er Sheronahs angeblichen Abszess anstarrte. Der in Wirklichkeit kein Abszess sondern eine Tätowierung war. Der gehörnte Street Demons Totenkopf in der Größe einer Frauenfaust. Nicht im Originaldesign sondern stilisiert als unausgefülltes Schemen, und mit dem Schriftzug »PPoSD« quer darüber ergänzt. Er hatte das schon mal gesehen. Bei einer Hure, die versucht hatte, Schutz bei Gabs zu suchen. Was ihr nicht gelungen war, sie hatte das nicht überlebt, und Gabs nur um Haaresbreite. PPoSD – Private Property of Street Demons. Scheiße.


  Er hatte mit dem persönlichen Eigentum eines Demons-Mitglieds gevögelt, der Art des Emblems nach zu urteilen eines führenden Mitglieds. Ohne dessen Erlaubnis. Scheiße war die Untertreibung des Tages. Nicht mal Megascheiße würde es annähernd treffen.


  »Verstehst du mich jetzt?«


  Allerdings tat er das. Sie war einem Motorradrocker entkommen, um dem nächsten in die Arme zu fallen. Für sie musste sich das wie das Ding mit dem Regen und der Traufe anfühlen. Obwohl der Vergleich Desert Wolves mit den Street Demons ähnlich gestrickt war, wie der Vergleich Perserkatze mit Puma. Er nickte, was blieb ihm anderes übrig.


  »Und damit du siehst, dass ich dir wirklich vertraue.« Nochmal, wie vor der Entfernung des Riesenpflasters, atmete sie tief durch. »Bethany. Das ist mein richtiger Name. Bethany Clarson.«


  O. Mein. Gott.


  Der Prozess gegen die Nummer Drei des Chicago-Chapters, der seit Montag in Carson City stattfand. Die Gerüchteküche sagte, seine ehemalige Geliebte würde gegen ihn und die anderen Angeklagten aussagen. Weshalb sie auf der Abschussliste der Demons momentan ganz oben rangierte. Auf ihren Kopf war eine nicht unbedeutende Belohnung ausgesetzt. Das war sogar innerhalb der Clubs bekannt, die nichts mit den Demons zu tun hatten, nicht mal mit ihnen sympathisierten. Diese ehemalige Geliebte hieß zufällig Bethany Clarson oder, wie er jetzt wusste, Sheronah Parker.


  Gottverdammte Scheiße. Auch das kratzte lediglich an der Oberfläche.


  »Ihr könnt mich nicht beschützen.«


  Da könnte sie sogar Recht haben. Entscheidender war jedoch die Frage, ob seine Brüder diese Frau überhaupt würden beschützen wollen. Die Wüstenwölfe hatten weiß Gott genügend Probleme mit den Straßendämonen. Sie brauchten nicht noch ein weiteres. Schlimmer noch, der eine oder andere könnte auf die Idee kommen, sie dazu zu benutzen, ihnen die Demons vom Hals zu schaffen. Sofern ihre Identität bekannt würde, was unter Umständen vermeidbar wäre, soweit es den Kreis außerhalb der Führungsebene betraf.


  »Ich werde mit G und Fist darüber sprechen.«


  Sie nahm sein Gesicht in die Hände. Wie sie ihn ansah, das gefiel ihm nicht. Ebenso wenig wie die Tränen, die in ihren Augen glitzerten.


  »Ich wünschte, wir wären das, als was wir uns begegnet sind. Du ein stinknormaler Mann, ich eine normale Frau. Ja, das wünschte ich mir wirklich, weil wir dann eine Chance hätten. Aber das sind wir nicht, und es gibt keine Chance auf eine Zukunft für uns.«


  »Sag das nicht, Sheronah. Gib uns jetzt noch nicht auf. Nicht kampflos. Ich finde einen Weg. Lass es mich wenigstens versuchen. Okay?«


  Sie nickte, bevor sie ihre Stirn gegen seine Brust sinken ließ, und er wusste genau, dass dieses Zeichen der Bejahung nicht dem entsprach, was sie dachte. Sie hatte keine Hoffnung. Nun, dann musste er eben genug für sie beide haben.
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  Sheronah hatte ihren Augen verweigert, sich zu schließen, weil sie keine einzige Sekunde der gezählten gemeinsamen Zeit an Schlaf vergeuden wollte. Julian schien ähnlich zu empfinden, außer, dass er der Überzeugung war, es gäbe nach dieser Nacht die Chance auf ein weiteres gemeinsames Leben. Sie ließ ihn in dem Glauben, den er vielleicht nur vorschob, um ihr eine Hoffnung zu geben, die nicht bestand.


  Kurz vor Mitternacht war Julian im Bad verschwunden, weil die Wachablösung mit Sicherheit nach ihr sehen würde, und die sollte ihn besser nicht im Appartement vorfinden, und sie hatte sich schlafend gestellt. Nach dem mitternächtlichen Schichtwechsel von US Marshal Brewster zu FBI Agent Higgos, hatten sie es sich im Bett gemütlich gemacht, ohne ständig ein Ohr auf die Tür zu richten. Vor acht Uhr in der Früh war nicht mit Störungen zu rechnen.


  Sie hatten sich geliebt. Die folgenden Male unter Benutzung der Kondome, die Julian mitgebracht hatte. Überraschenderweise. Sie bemühte sich, ihm nicht zu unterstellen, dass er sich seiner Sache wohl ziemlich sicher gewesen sein musste, um das zu tun. Und abwechselnd geredet. Beides ungefähr ausgewogen zu gleichen Teilen. Julian hatte davon erzählt, wie er in Kontakt mit den Desert Wolves gekommen war und von dem Mann, der für ihn wie ein Ersatzvater war: Gabriel Girk. Über seinen leiblichen Vater oder seine Kindheit hatte er nur vage Andeutungen von sich gegeben. War anscheinend kein gutes Thema. Ihre Kindheitsschilderungen waren umfangreicher ausgefallen, was daran lag, dass sie eine schöne Kindheit gehabt hatte. Tatsächlich hatte es keinen Grund gegeben, zu der Rebellin zu werden, die sie geworden war, zu einer kriminellen Rockerbraut. Sie hätte ein gutes Leben führen können, wenn sie gewollt hätte. Aber nein, sie hatte sich für das Abenteuer entschieden, und einen hohen Preis dafür bezahlt.


  Gerade war sie dabei, Julian davon zu berichten, wie und warum aus Bethany Clarson Sheronah Parker geworden war. War ja nicht so, dass sie eines schönen Tages aufgewacht war und die Schnauze voll gehabt hatte. Sodass sie zur nächsten Marshal-Außenstelle gegangen war, um dort ihr Interesse für das Zeugenschutzprogramm anzumelden. Nein, so lief das nicht, und so war es auch bei ihr nicht gelaufen.


  Fakt war, dass sie von sich aus im Leben nicht auf die Idee gekommen wäre, gegen Xavier Monyer auszusagen. Nicht, weil sie ihn geliebt hatte. Nicht, weil sie masochistisch veranlagt war und ihr seine Art, sie zu behandeln, gefallen hätte. Die traurige Wahrheit war, dass sie ihm hörig gewesen war. Aus welchem Grund oder welchen Gründen konnte sie heute, mit dem Abstand, der dazwischen lag, nicht mehr sagen. Sie hatte alles getan, was Pistol von ihr verlangt hatte. Egal was. Er hatte gepfiffen, sie war gesprungen. Ohne Fragen zu stellen oder einen seiner Befehle in Zweifel zu ziehen. Auf diese Weise war sie zu einem seiner umschlagskräftigsten Drogenkuriere geworden.


  »Hat er dich angefixt?«


  Der Unterton in Julians Stimme verhieß, dass es dem Staat jede Menge Kosten für den Prozess und das Gefängnis sparen würde, wenn sie die Frage bejahte. Doch damit würde sie ihn anlügen.


  Sie konnte Pistol eine Menge vorwerfen, das jedoch nicht. Er hatte am Anfang zwar durchaus versucht, ihre Neugier auf Heroin zu wecken und zu schüren, und das gewiss mit dem Hintergedanken, sie an die Nadel zu bringen und abhängig zu machen. Damit sie ihm gehorchte, um an ihren Stoff zu kommen. Als er gemerkt hatte, dass das gar nicht nötig war, hatte er diesen Plan nicht weiter forciert. Nein. Sie selbst hatte das Zeug, das sie für ihn schmuggelte, nie konsumiert.


  Den Grund, warum sie sich dazu entschlossen hatte, gegen Pistol und seine Kumpel auszusagen, hatte er selbst geliefert. Indem er sie im Stich gelassen hatte. Seine Illoyalität hatte ihre begründet.


  Sie konnte sich noch genau daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte, als die netten Zollbeamten am Chicagoer Flughafen sie gebeten hatten, sie in ein Nebenzimmer zu begleiten. Sie war gerade aus Panama zurückgekommen – mit der Gebärmutter voller Kokain, das sie dort von einem Kontaktmann übernommen hatte. In dem Moment hatte sie sich noch keine großen Sorgen gemacht. Selbst wenn es sich um eine Drogenrazzia handelte, wovon zunächst nicht auszugehen war, würde ihr Eigengeruch die Hunde irritieren. Sie würden nicht anschlagen. Das hatte sie schon tausendmal erlebt.


  Auch die rektale Untersuchung durch eine Beamtin hatte sie bereits mehr als einmal über sich ergehen lassen. Mit ein Grund warum sie, im Gegensatz zu den meisten anderen Kurieren, den Stoff nicht im Magen schmuggelte sondern im Uterus. Das verringerte zwar die Menge, war aber sicherer. Keine Verdauungssäfte, die den Kunststoff angriffen, was zum Platzen der Ballons führen konnte und somit zum Tod des Kuriers. Den Faden, mit dem das Schmuggelgut am Zielort von einem Gynäkologen auf der Gehaltsliste der Demons wieder aus ihr entfernt wurde, hielten die Beamtinnen im Regelfall für das Bändchen eines Tampons, weshalb sie nicht näher nachschauten.


  In dem Nebenraum ein Ultraschallgerät stehen zu sehen, hatte sie schon unruhiger gemacht. Obwohl sie sich da noch gesagt hatte, dass man bestimmt nur ihren Oberbauch, sprich den Magen, durchleuchten würde. Ausschlaggebend dafür, dass die Unruhe und leichte Besorgnis in richtige Nervosität umschlug, war das Auftauchen von drei DEA-Agents gewesen. Die sie mit Namen angesprochen hatten. Man hatte sie also gezielt aus der Passagiermenge rausgepickt nicht zufällig.


  An das Klicken der Handschellen und die Kälte des Stahls, aus dem sie bestanden, erinnerte sie sich ebenfalls noch sehr gut. Nicht zu vergessen die erste Nacht im Knast. Da noch in einer dieser Gemeinschaftszellen zusammen mit anderen Verhafteten, von denen noch nicht ganz klar war, wie es für sie weiterging. Es war kalt und dreckig gewesen. Eine Toilette für zehn Insassen, die sich mitten in der Zelle befand. Von Privatsphäre konnte also keine Rede sein. An die geruchliche Auswirkung dachte sie lieber nicht mehr. Alles in allem war die Zelle ihrem jetzigen Aufenthaltsort erschreckend ähnlich gewesen.


  Dann die Enttäuschung, als es sich bei dem avisierten Anwalt um einen Pflichtverteidiger gehandelt hatte, weil Pistol keinen seiner Rechtsverdreher schickte, um sie rauszuhauen. Sein bestes Pferd im Stall, wie er sie anderen gerne grinsend vorgestellt hatte, war gestolpert, und er hatte entschieden, dass es den Aufwand für den Veterinär nicht lohnte, sondern der Gnadenschuss wirtschaftlicher war. Bildlich ausgedrückt natürlich. Obwohl …


  Was immer man im Fernsehen über Pflichtverteidiger sah, ihrer war wirklich engagiert gewesen. Jung und unerfahren, aber noch nicht desillusioniert. Er hatte sein Bestes getan. Das war nicht viel gewesen, aber mehr als nichts. Er hatte alles versucht, gegen den gewieften Staatsanwalt war er nicht angekommen. Er hatte nicht einen einzigen Tag weniger als die geforderte Strafe rausgeholt. Zwanzig Jahre. Für jemanden, der zum ersten Mal erwischt wurde, eine verflucht hohe Strafe, selbst für die Menge, die sie bei sich gehabt hatte. Mit Sicherheit ein Exempel, weil sie den Deal ausgeschlagen hatte, der ihr für eine Aussage gegen die Demons angeboten worden war. Zu dem Zeitpunkt hatte sie noch unverbrüchlich zu Pistol gehalten, obwohl er sie hatte fallen lassen. Sie hatte der Behauptung der Staatsanwaltschaft, der Tipp, der zu ihrer Verhaftung geführt habe, wäre aus Monyers Umfeld gekommen, keinen Glauben geschenkt.


  Diese Meinung hatte sie erst einen Monat nach ihrer Ankunft im Frauengefängnis revidiert. Nicht, weil es unerträglich gewesen wäre, dort zu sein. Zusammen mit Mörderinnen und dergleichen. Sondern weil sie beinahe totgeprügelt worden war. Mit freundlichen Grüßen von Xavier »Pistol« Monyer. Er hatte den Auftrag erteilt, ihr das Maul zu stopfen und zwar endgültig. Diese Nachricht hatte die Frau, die die Gruppe ihrer Angreiferinnen anführte, ihr noch übermittelt, bevor die Wärterinnen sie von ihr weggezerrt hatten, und sie ohnmächtig geworden war. Vermutlich hatte das Weib gedacht, sie würde an den Verletzungen ohnehin krepieren, da käme es nicht mehr darauf an. Womit sie auch beinahe recht gehabt hätte. Nein, sie hatte recht gehabt. Bethany Clarson war an diesem Tag tatsächlich gestorben.


  Sobald sie wieder sprechen konnte, hatte sie ausgepackt. Der Chicagoer Oberstaatsanwalt hatte den US Marshal Service eingeschaltet und aus Bethany Clarson war Sheronah Parker geworden. Inklusive der plastischen Eingriffe an ihrem Gesicht, die aufgrund von zertrümmertem Unterkiefer und Nase sowieso notwendig waren. Ihre Informationen waren dazu benutzt worden, die Falle vorzubereiten, in die Pistol in Carson City getappt war. Jetzt war sie die Kronzeugin der Anklage, deren Aussage Xavier Monyer hoffentlich die Todesspritze einbrachte.


  »Wenn du mich jetzt verachtest, weil ich ihn verraten habe, kann ich das verstehen.«


  »Dich verachten? Nein. O nein. Nicht du hast ihn verraten, sondern er dich. Was er dafür bekommt, hat er verdient.«


  Gott, wie gut es tat, das zu hören. Erst jetzt, da es soweit war, merkte sie, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, nur ein einziges Mal gesagt zu bekommen, dass das, was sie tat, richtig war. Und zwar nicht von Vertretern des Staates, sondern von jemandem, der in ähnlichem Milieu unterwegs war wie sie es gewesen war. Wie sehr sie ihn dafür liebte. Doch bevor sie es ihm sagen konnte, klingelte der Wecker, den sie vorsorglich auf kurz vor acht gestellt hatte.


  Seufzend begab sich Julian erneut ins Bad, und sie schlüpfte in ihre Klamotten. Kurz darauf erschienen Agent Higgos und sein Kollege von der Tagschicht mit dem Frühstück. Als sie weg waren, dauerte es keine zehn Sekunden, bis Julian aus dem Bad kam. Nach wie vor splitterfasernackt.


  »Wir haben noch eine halbe Stunde, bis deine Eskorte kommt.« Mit diesen Worten zog er ihr das Top über den Kopf.


  Er kannte ihren Tagesablauf erschreckend gut. Wie lange er sie wohl beobachtet hatte, bevor er seine Deckung gestern aufgab? Und war das wichtig?


  Sie liebten sich ein letztes Mal – langsam, zärtlich, überaus ausführlich – und kosteten jede Sekunde aus. Sheronah prägte sich jeden noch so kleinen Millimeter seiner Haut ein, wie sie aussah, sich anfühlte, roch. Sie würde das alles nie wieder tun können, ihn nie wieder berühren oder von ihm berührt werden.


  Scheiße.


  Als sie fertig waren, machte sich Julian zum dritten Mal auf den Weg ins Bad. Gleich kamen die Agents, um sie zur Vorbereitung auf ihre Aussage abzuholen. Wie jeden Tag. Er wollte duschen, sobald sie weg war, und danach leise aus dem Appartement schleichen. Der Agent gegenüber würde keine Aufmerksamkeit auf eine klappende Tür legen, solange sie nicht im Gebäude war. Das hoffte sie jedenfalls.


  Der letzte Kuss war der schlimmste. Sie wollte nicht, dass er vorbei ging. Sie wollte nicht, dass er sich verstecken musste. Sie wollte nicht, dass das hier ein Goodbye war. Aber das war es, und nichts auf der ganzen weiten Welt konnte etwas daran ändern.


  Als sie mit Quirren zusammen das Appartement verließ, starb in diesem Moment auch Sheronah Parker, obwohl sie sich weiterhin bewegte, atmete, sprach und für jeden Betrachter lebendig aussah.
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  Die erste Stunde, nachdem Jigs das Appartement verlassen hatte, verschwamm in seiner Erinnerung zu einem nebulösen Etwas. Er erinnerte sich nicht wirklich daran, was er in dieser Zeit getan hatte, außer sinn- und ziellos durch die Gegend zu laufen. Die erste klare Erinnerung war sein Telefonat mit Fist, den es ziemlich aus den Socken gehauen hatte, nachdem er erfahren hatte, wer die Traumfrau seines Freundes in Wirklichkeit war. Gemessen an seiner Sprachlosigkeit war aus den Socken gehauen eine ungemeine Untertreibung. Es war Fist gewesen, der ihm die Idee dazu gegeben hatte, wie es weitergehen, wie er den Kontakt mit Sheronah aufrechterhalten konnte. Die Idee war zum Plan gereift, und den hatte er umgehend in die Tat umgesetzt.


  Jetzt stand er auf dem Parkplatz der Forrester Privatklinik für Drogenrehabilitation um zu tun, wofür er ursprünglich nach Las Vegas gekommen war. Und das war nicht, die Frau fürs Leben zu finden, sondern sich um seinen Bruder zu kümmern. Zum ersten Mal, seit er an jenem Abend angerufen worden war, würde er mit Griffin sprechen. Er war nervös. War das zu fassen? Als er auf den Eingang zuging, schlotterten ihm fast die Knie. Verrückt.


  Bevor er seinen Bruder sehen konnte, wurde er jedoch zunächst an den zuständigen Psychologen verwiesen. Klar, der würde ihn über den aktuellen Stand der Therapie informieren wollen und seine Prognose darüber, wie lange Griffin hierbleiben musste. Hoffentlich nicht wesentlich länger als den Zeitraum, für den er bereits bezahlt hatte. Noch mehr Schulden wollte er nicht machen. Als der Diplomträger ihn darüber unterrichtete, dass Griffin keinerlei Anstalten machte mitzuarbeiten, sich jeglichem Therapieansatz verweigerte, war es vorbei mit Nervosität. Stattdessen fing Ärger an, in ihm zu köcheln, aus dem ganz leicht Wut werden konnte. Griffin hatte besser eine verdammt gute Erklärung.


  »Wenn du gekommen bist, damit ich mich bei dir entschuldige, hast du den Weg umsonst gemacht.«


  Nach verdammt guter Erklärung klang das nicht. Dazu angetan, seinen Ärger zu besänftigen, war es ebenfalls nicht.


  »Nette Begrüßung, Griffin. Nein, ich erwarte keine Entschuldigung, aber ein kleines Dankeschön wäre für den Anfang wohl angebracht.«


  »Ich soll mich bei dir bedanken? Wofür?«


  Wenn Griffin vorhatte, ihn in Windeseile zum Ausrasten zu bringen, war er auf dem richtigen Weg. Schon spürte Jigs, wie die Verärgerung wuchs. Es war, als würde sich in seinem Magen ein Sturm zusammenbrauen, und es fehlte nicht viel, um einen Orkan daraus zu machen, der relativ schnell ausbrach.


  »Dass ich hier bin? Ich habe nicht darum gebeten. Ebenso wenig wie ich die Sanitäter gebeten habe, mich wiederzubeleben. Gott, ich wünschte, sie hätten mich in der Gasse verrecken lassen. Dafür hab ich mich doch hinter den Containern versteckt. Aber nein, irgend so ein Idiot musste ja unbedingt die 9-1-1 wählen. Verfluchtes Arschloch.«


  Sein Bruder hatte sterben wollen? Das war gar keine unbeabsichtigte Überdosis gewesen? Na, wenn das nicht dafür sorgte, dass der Ärger im Keim erstickt wurde.


  »Du hast versucht, dich umzubringen?«


  Griffin lachte. »Daran arbeite ich doch schon seit Jahren. Hast du mir letztes Mal zumindest an den Kopf geworfen. Bevor du mir versprochen hast, mich in der Scheiße sitzen zu lassen, wenn ich nochmal zu Drogen greife. Ich hab mich darauf verlassen, dass du Wort hältst, Bruderherz, aber du hast dein Versprechen gebrochen.«


  Herrgott nochmal. Wenn sein Bruder so weitermachte, erreichte er sein Ziel zu sterben schneller, als ihm lieb war.


  »Verdammt nochmal. Hör endlich auf mit der Scheiße und verrat mir lieber, warum du rückfällig geworden bist.«


  »Bin ich nicht. Bis zu dem Moment, als ich mir den Goldenen Schuss gesetzt habe, war ich clean.«


  Als ob es das besser machte.


  »Was ist passiert, Griffin? Ich bin nicht hier, um dir Vorwürfe zu machen. Ich will es nur verstehen, also bitte, erklär es mir.«


  »Lilian.« Jetzt erst sah Griffin ihn an und in seinem Gesicht stand eine Trauer, die Jigs wie ein Fausthieb traf. »Lilian ist passiert.«


  Wer war Lilian? Irgendein Weib, die seinem Bruder das Herz gebrochen hatte. Dafür würde sie büßen. So wahr er hier stand, wenn er mit ihr fertig war, würde sich diese Schlampe an niemanden mehr ranmachen. Dann wäre ihr die Lust auf Männer gründlich vergangen.


  »Ich wollte nur wissen, ob es ihr gut geht, ob er sie anständig behandelt.« Wen meinte Griffin mit ›er‹? »Ich hätte wissen müssen, dass es nicht so ist. Und anstatt sie rauszuholen, bin ich abgehauen und hab sie im Stich gelassen.«


  »Wovon, zum Teufel, sprichst du?«


  »Von Lilian.« Griffins Blick durchbohrte ihn, dann wurde sein Bruder blass. »Du hast keine Ahnung, wer Lilian ist, oder? Du weißt wirklich nicht, dass du eine Schwester hast?«


  Woher sollte er das denn wissen? Niemand hatte es ihm gesagt. Bis heute hatte selbst Griffin darüber geschwiegen.


  Der Boden begann zu schwanken, als er begriff, wer der ominöse ›er‹ war, den Griffin erwähnt hatte. Dabei konnte es sich nur um ihren Vater, den Drecksack, handeln. Er misshandelte also auch seine Tochter, und wie zuvor bei den Jungs, zog ihre Mutter es vor wegzusehen und ihn gewähren zu lassen.


  »Seit dem letzten Entzug bin ich nicht mehr Zuhause gewesen. Ich hatte einfach keinen Bock, mich von Dad niedermachen zu lassen.«


  Das konnte Jigs gut nachvollziehen. Das Einzige, was Stroke Senior noch besser drauf hatte, als jemanden niederzumachen, war, jemanden niederzuprügeln.


  »Vor zwei Monaten hab ich erfahren, dass Mom vor drei Jahren gestorben ist. Krebs.«


  Oh. Ihre Mutter war also tot. Komisch, er empfand nichts bei diesem Gedanken. Keine Traurigkeit. Kein Bedauern darüber, sie so viele Jahre nicht gesehen zu haben. Es grämte ihn nicht, dass er sich nicht von ihr hatte verabschieden können. Ihr Tod bedeutete ihm nichts. Anders, als es bei Gabs‹ erster Frau gewesen war, um die er heute noch trauerte, obwohl er Gabs‹ jetzige Frau wirklich gern mochte.


  »Da bin ich doch hingefahren. Ich hätt’s lassen sollen. Die arme kleine Lilian. Nach Moms Tod hat er sie aus der Schule genommen. Trauma, hat er den Behörden erzählt. Eine Lüge. Die Wahrheit ist, er sperrt sie ein, hält sie gefangen und benutzt sie. Als Ersatz für Mom.«


  Wie bitte? Großer Gott. Wenn das stimmte, war aus dem Brutalovater ein Höllendämon geworden.


  »Er vergewaltigt unsere Schwester, seine eigene Tochter. Jeden Tag.«


  Das unter ihm war kein Boden mehr, es hatte sich in Wackelpudding verwandelt. Oder fand gerade ein Erdbeben statt?


  »Und ich hab sie bei ihm gelassen. Damit kann ich nicht weiterleben, Julian. Ich habe nicht das Recht dazu, weiterzuleben.«


  O nein. Der einzige, der kein Recht mehr hatte, weiterzuleben, war ihr Erzeuger. Jigs spürte, wie Hass ihm die Wirbelsäule entlang kroch. Hass, der unbedingt ein Ablassventil brauchte, und das schnell. Wortlos drehte er sich um.


  »Wo willst du hin?«


  Das Schwein umbringen und dann Lilian, von der er bis vor wenigen Minuten nicht mal gewusst hatte, bei der Hand nehmen und nach Hause bringen.
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  Achtzehn Jahre, aber die Mietskaserne, in der Jigs aufgewachsen war, hatte sich kein bisschen verändert. Es war noch die gleiche Bruchbude, an die er sich mit Schaudern und widerwillig erinnerte. Nie hätte er gedacht, hierher zurück zu kommen. Unter normalen Umständen wäre er das auch nicht. Aber wie das Leben manchmal eben spielte. Erstens kam es anders, und zweitens als man dachte.


  Die Wut, die ihn noch vor drei Stunden übermächtig beherrscht hatte, war Gott sei Dank weitestgehend verflogen. Was für ein glücklicher Geistesblitz, von der Klinik nicht sofort hierher zu kommen, sondern zunächst einen letzten Abstecher ins Puppethouse zu unternehmen, um dort das von den Zwillingen geliehene Auto gegen seine Dicke zu tauschen. Damit er mit Lilian auf dem Sozi gleich nach Merulah durchfahren konnte, ohne vorher nochmal bei einem Puff anhalten zu müssen. Der Sandsack, der bei den Zwillingen im Keller hing, hatte in Sachen Abreagieren wahre Wunder bewirkt. Gut, dass sie einen hatten. In solch einer Stimmung ließen sie nämlich keinen über eins ihrer Mädchen rutschen – wobei das ohnehin das Letzte gewesen wäre, was er vorgehabt hätte.


  Von der Idee, seinen Erzeuger zu seinen Ahnen zu schicken, hatte er mittlerweile ebenfalls Abstand genommen. Nicht, dass der Drecksack es nicht verdient hätte. Das hatte er. Die bestialischsten Methoden, jemanden um die Ecke zu bringen, hatte er sich für Daddy ausgedacht, nicht nur heute, aber heute ganz besonders. Und sie alle fallenlassen, während er auf dem Weg hierher dem sanften Blubbern seines Endtopfs gelauscht hatte.


  Jigs brauchte eine gute Stunde, bis er in der Lage war, das Haus zu betreten, und ginge es um Geringeres als seine ihm unbekannte kleine Schwester, keine hundert wilden Mustangs würden ihn dazu bewegen, einen Zeh über die Schwelle zu setzen. Hier waren die Erinnerungen einfach zu stark. Achtzehn Jahre lang hatte er sie weggeschoben, verdrängt, sich ihnen verwehrt. Hier in diesem Hausflur stürzten sie mit einer Macht auf ihn ein, die ihn beinahe in die Knie zwang und in die Flucht schlug. Als hätten sie all die Jahre darauf gewartet, aus dem Verlies, in das er sie gesperrt hatte, befreit zu werden und ihn zur Strafe für seine Verleugnung zu quälen. Rache war ein schrecklich starker Motivator, und Erinnerungen wurden offenbar ebenso davon angetrieben.


  Gott. Während er die Treppen hochstieg, hörte er jedes einzelne Schimpfwort, mit dem sein Vater ihn bedacht hatte, erlebte er jeden einzelnen Ausbruch erneut. Sein Körper zuckte unter Vaters Brüllen zusammen. Seine Haut brannte von dem Riemen, den Vater über sie hatte tanzen lassen. Er spürte jeden gottverfluchten Schlag und das Knacken, wenn wiedermal ein Knochen brach. Er roch das Salz in den Tränen, die er heimlich unter der Decke vergossen hatte, und seine Kehle kratzte von den Schreien, die er darin gefangen hielt.


  Vor der Tür stutzte er. Ein Riegel? Außen? Als Griffin sagte, ihr Vater würde ihre Schwester gefangen halten, war das wohl keine Metapher gewesen, sondern absolut wortwörtlich zu verstehen. Das Schwein hatte aus der Flucht seiner beiden Söhne gelernt, Konsequenzen gezogen und Vorkehrungen getroffen, dass sich ihm die Tochter nicht auch noch entziehen konnte. Wenn man im vierten Stock wohnte, sprang man nicht aus dem Fenster um zu entkommen. Es sei denn, dem Flüchtling schwebte das endgültige Entrinnen aus dem Leben vor. Der Riegel war vorgeschoben, der Bastard also nicht da. Gut. Das vereinfachte die Sache um ein Vielfaches. Wenn er ihm nicht begegnete, geriet er nicht in Gefahr, ihm den Hals umzudrehen. Das Vorhängeschloss am Riegel war ein Witz. Jeder Teenager war in der Lage, es zu knacken. Wahrscheinlich diente es lediglich optischen Zwecken, damit der Herr des Hauses auf den ersten Blick erkannte, ob jemand eingebrochen war.


  Jigs musste sich nicht anstrengen, um den Bügel des Schlosses zu verbiegen, sodass er es entfernen konnte, und als er den Riegel beiseiteschob, sprang die Tür fast von alleine auf. Sie war nicht mal abgeschlossen. Das hatte er nicht erwartet, weil es leichtsinnig war, hier in dieser Gegend nicht abzuschließen, wenn man das Haus verließ, und eigentlich auch, wenn man da war. Es sah seinem Kontrollfreak von Vater nicht ähnlich, keine weiteren Schutzmaßnahmen zusätzlich zu dem Riegel einzusetzen. Darüber beschweren wollte er sich jedoch nicht. Diese Nachlässigkeit kam ihm gelegen.


  In der Wohnung war es verdammt still. Zu still für seinen Geschmack.


  »Lilian?«


  Keine Antwort, nicht das leiseste Geräusch. Ob das Monster sie fesselte und knebelte, bevor es ging? Zuzutrauen wäre es ihm. Möglicherweise setzte er sie unter Drogen, um sie ruhig zu stellen und gefügig zu machen. Allerdings stellte sich dann die Frage, wo er das Geld dafür hernahm.


  Das Wohnzimmer sah noch genauso aus, wie er sich daran erinnerte. Es roch sogar noch genauso. Im Bad bot sich das gleiche Bild. Die Küche unterschied sich von seiner Erinnerung nur darin, dass sie vor Dreck starrte. In der Spüle und darum herum stapelte sich das schmutzige Geschirr zu meterhohen Türmen, die Schränke waren bestimmt leer. Es stank nach schimmeligen Essensresten und Abfall, der wochenlang nicht rausgebracht worden war. Ja, für Ordnung im Hause Stroke war Mutter zuständig gewesen, und an der Küche erkannte man ihr Fehlen.


  Als er einen Blick in das Zimmer warf, das er sich mit Griffin geteilt hatte, wollte er sich am liebsten übergeben, und das lag nicht daran, dass ihm der vergorene Geruch aus der Küche noch in der Nase hing. Wie der Rest der Wohnung hatte sich dieses Zimmer ebenfalls kein bisschen verändert. Sein Bett stand noch an der gleichen Wand. Verdammt, es war sogar noch dieselbe Bettwäsche aufgezogen. Das Kissen zerknautscht, die Decke zurückgeschlagen, das Laken verknüllt, als wäre er gerade erst aufgestanden. Als wäre dieses Bett nicht mehr angerührt worden, seit er abgehauen war. In diesem Bett hatte seine Schwester definitiv nicht geschlafen. Das Zimmer sah nicht aus, als hätte sich jemals ein Mädchen darin aufgehalten.


  Bisher hatte er noch keine Spur von Lilian entdeckt. Nichts in der Wohnung deutete auf die Existenz eines weiblichen Wesens hin. Ob es sie überhaupt gab? Was, wenn sich Griffins von Drogen zerfressenes Gehirn die im Stich gelassene Schwester ausgedacht hatte, um den erneuten Rückfall zu rechtfertigen? Vielleicht bildete sich Griffin nur ein, eine kleine Schwester zu haben. Ein Blick ins Elternschlafzimmer, der letzte noch übrige Raum, würde Gewissheit bringen.


  Das Schlafzimmer seiner Eltern. Jigs hatte es noch nie freiwillig betreten, und auch heute konnte er sich kaum überwinden, die Klinke herunterzudrücken, um die Türe zu öffnen. Hinter dieser Tür waren zu viele Grausamkeiten geschehen, hatten zu viele Abartigkeiten stattgefunden. Jedes Mal, wenn er gezwungen worden war hineinzugehen, war ein Stück mehr von ihm gestorben. Heraus gekommen war ein mit jedem Tag größer werdender lebender Leichnam. Der kleine Junge, der nichts mehr geliebt hatte, als mit allerlei Dingen Figuren zu formen, eigentlich mit allem, was er in die Finger bekommen hatte. Der Junge, der sich stundenlang mit glänzenden Augen Bilder von Skulpturen hatte ansehen können und der davon geträumt hatte, ebensolche Kunstwerke zu erschaffen. In diesem Zimmer war er Stück für Stück ausgelöscht worden.


  Hatte er vorhin wirklich gedacht, aus seinem Vater war jetzt erst ein Höllendämon geworden? Nein. Sein Vater war schon immer einer gewesen. Er hatte es nur vergessen gehabt.


  Sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, während er die Tür aufstieß, und bereits der erste Blick auf das Bett genügte, den Würgereiz beinahe die Oberhand gewinnen zu lassen. Sein Mageninhalt stieg sauer die Speiseröhre hinauf, als seine Augen sahen, was niemand gezwungen sein sollte zu sehen. Vor allem kein älterer Bruder. Nein, Griffin hatte sich Lilian nicht ausgedacht. Sie war nicht bloß eine Halluzination. Sie war echt. Unwirklich erscheinende und doch grausam zuschlagende Realität.


  Ohne darüber nachzudenken, zückte er sein Smartphone und hielt, was einer Szene aus einem billigen Splatterfilm glich, fotodokumentarisch fest. Das in sich zusammengesunkene Geschöpf, das apathisch wirkend auf der Matratze kauerte. Halbnackt in obszöne, so genannte Reizwäsche gesteckt. Eine Hand mit einer Handschelle ans Kopfende des Bettes gekettet und mit silbernem Klebeband über dem Mund. Die zur Wirklichkeit gewordene Verkörperung der Sexsklavinnenfantasie eines kranken Gehirns. Jigs wollte kotzen, während er sie aus allen möglichen Blickwinkeln fotografierte. Vor allem beim Anblick der vielen Hämatome, die sich über ihre zarte, helle Haut ausbreiteten. Mit diesen Beweisen würde er seinem verkommenen Vater das Genick brechen. Dieses Monster würde den Knast erst mit den Füßen voran wieder verlassen.


  Als er glaubte, genügend Beweismaterial zu haben, das für sich selbst sprach, um Lilian damit eine Aussage vor Gericht ersparen zu können, steckte er das Handy in die Gesäßtasche zurück und machte sich endlich daran, sie zu befreien. Langsam näherte er sich dem Bett. Sie hob den Kopf, als er direkt davor stand. Ihre Augen waren tot. Sie sah genauso aus, wie er sich gefühlt hatte. Damals, wenn und nachdem er hier drin gewesen war.


  »Hab keine Angst, Lilian. Ich werde dir nicht wehtun.«


  Ein Versprechen, dass er oft genug selbst gehört hatte, und das niemals wahr gewesen war. ›Du musst nur lieb zu mir sein‹, der Satz, der dem Versprechen gefolgt war. Wie oft Lilian ihn wohl schon gehört hatte? Nun, heute würde sie ihn nicht hören.


  »Ich bin hier, um dir zu helfen.«


  Sie starrte ihn an, ihr Blick immer noch leer. Welchen Grund hatte sie schon, ihm zu glauben? Er war ein Fremder. Sie hatte ihn noch nie gesehen. Wieso sollte sie ihm vertrauen?


  Oh, was für ein Riesenrindvieh er doch war. Wie gedankenlos konnte man eigentlich sein? Ziemlich gedankenlos, wenn man geschockt war.


  »Das wird jetzt ein bisschen ziepen.« Als hätte sie nicht schon Schlimmeres erduldet. Dennoch bemühte er sich, das Klebeband vorsichtig abzuziehen, um ihr keine unnötigen Schmerzen zu bereiten. »Hör zu, Lilian. Ich weiß, du kennst mich nicht, trotzdem musst du mir bitte …«


  »Bist du Julian?«


  Es war, als würde ihm sämtliche Luft aus den Lungen gepresst. Woher kannte sie seinen Namen? Mechanisch nickte er, bevor es ihm richtig bewusst wurde.


  »Wo warst du die ganze Zeit? Warum hast du so lange gebraucht?«


  Wovon sprach sie? Was glaubte sie denn, wer er war? Ein nobler Ritter in leuchtender Rüstung, der mit gezogenem Schwert den Feind erschlug? Der heilige Georg, der mit der Lanze den Drachen namens Vater aufspießte?


  »Griffin hat immer gesagt, dass du eines Tages kommst und uns holst. Er hat es mir versprochen. Aber immer, wenn er von hier in unser Zimmer zurückkam, wurde er leiser. Bis er es nicht mehr geglaubt hat. Ich hab nie aufgehört, daran zu glauben. Auch nicht, als Griffin mich allein gelassen hat. Ich wusste, dass du kommst. Aber es hat so lange gedauert.«


  Gott. Großer Gott im Himmel. Dieses zerbrechliche Wesen auf dem Bett hatte jahrelang auf ihn gewartet, und er hatte nicht mal gewusst, dass sie überhaupt existierte.


  »Tut mir leid, Lilian.« Er ließ sich neben ihr auf der Matratze nieder und zog sie an seine Brust. »Es tut mir so schrecklich leid.«


  Als die Kleine zu schluchzen anfing, was ihm bewies, dass der Höllendämon es noch nicht geschafft hatte, sie komplett zu zerstören, hielt er seine Tränen nicht zurück.


  »Bitte verzeih mir, dass du so lange auf mich warten musstest. Aber jetzt bin ich hier, und ich gehe nicht ohne dich. Alles wird gut.«
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  Zum dritten Mal ermahnte Staatsanwältin Pappler Sheronah jetzt zu mehr Konzentration, allmählich wurde sie spürbar ungehalten. Verständlich. Der Prozess gegen Xavier Monyer lief aus Staatssicht nicht gut. Seine Anwälte verstanden ihr Handwerk und zogen alle Register. Der erste Richter war wegen angeblicher Befangenheit bereits aus dem Rennen, obwohl er bei der Hälfte der gestellten Beweismittelausschlussanträge zugunsten von Monyer hatte entscheiden müssen. Formfehler waren die Achillesferse des amerikanischen Rechtssystems, und Pistols Anwälte nutzten sie scham-, skrupel- und gnadenlos aus. Der Befangenheitsantrag kam, weil der Richter nicht, wie beantragt, alle Beweise ausgeschlossen hatte. Dann wäre es in der Sache Nevada gegen Xavier Monyer nämlich ein reiner Indizienprozess gewesen, bei dem die Chancen fifty-fifty standen. Was wiederum bedeutete, die Verknüpfung mit den anderen Verbrechen wäre ad acta zu legen und ein Prozess Vereinigte Staaten gegen Xavier Monyer würde auf absehbare Zeit nicht stattfinden. Kein Wunder also, dass alle nervös waren.


  Das interessierte sie heute aber nicht sonderlich. Wozu war das alles überhaupt gut? Was wäre damit, Pistol und seine drei Kumpanen einzulochen, schon erreicht? Ein großer Schlag gegen den Club? Nein. Dazu war Pistol ein zu kleines Licht. Okay, er war die Nummer Drei der Führungsriege des Chicagoer Chapters. So what? Es stand genug Nachwuchs in den Startlöchern, um ihn zu ersetzen. Wie bei einer Hydra. Schlug man der einen Kopf ab, wuchsen an dessen Stelle zwei neue.


  Nummer Eins und Nummer Zwei würden sich von Pistol distanzieren, sobald das notwendig erschien. Behaupten, er hätte auf eigene Rechnung agiert und das hätte alles nichts mit dem Club zu tun. Die Anwälte würden abgezogen werden und Pistol und die anderen sich selbst überlassen. Höchstwahrscheinlich würde das Chapter selbst Beweise gegen Pistol liefern um zu betonen, dass er außerhalb seiner Clubbefugnisse gehandelt hatte. So lief das in diesen Kreisen. Die vielgerühmte Rockerloyalität - in Filmen, Büchern und Fernsehserien bis zum Erbrechen glorifiziert - in Wirklichkeit gab es sie nicht. Nicht bei den Demons oder anderen derart strukturierten Clubs. Die einzige und unverbrüchliche Loyalität gehörte dem Club, den Colours, dem Patch. Fiel ein Mitglied, gleich welchen Ranges, in Ungnade, tja … Dann wurde es sogar für Chapterleader eng, auch für die von großen, und das Chicagoer Chapter war nicht sonderlich groß. Was natürlich Ansichtssache war.


  Die Marshals und das FBI wollten eine Zerschlagung des Chapters erreichen, aber, mal ehrlich, was war damit erreicht? Das würde die Gesamtheit der Demons weniger beeindrucken als ein Floh im Pelz. Unter Umständen nahm der Capo de Capi, der Präsident des Originalchapters, den Behörden diesen Schritt sogar ab, indem er die Auflösung des Chicagoer Chapters anordnete. Dessen Mitglieder würden von anderen, umliegenden Chaptern assimiliert werden, um sich zu gegebener Zeit, wenn Gras über die Sache gewachsen war, neu zu formieren.


  Was brachte das Ganze also? Nicht mal einen Etappensieg im niemals endenden Krieg Staatsgewalt gegen Rockervereinigungen, Gut gegen Böse. Don Quichotte gegen die Windmühlen, mit ihr in der Rolle des Sancho Panza.


  Klar, sie wollte nicht, dass es auf einen Freispruch für Pistol hinauslief oder eine Einstellung des Verfahrens. Pistol war ein Krimineller, ein Schwerverbrecher, der aus dem Verkehr gezogen werden musste. Dennoch konnte sie ihre Gedanken heute nicht recht darauf fokussieren. Dazu dachte sie viel zu intensiv an Julian.


  Komm mit mir. Wir können dich beschützen.


  Dass die Desert Wolves das nicht konnten, weil sie im Vergleich zu den Demons viel zu klein und unbedeutend waren, war ihm klar geworden, als er ihr Tattoo gesehen hatte. Sie hatte es in seinen Augen erkannt. Trotzdem hatte er nicht aufgeben wollen. Weil ihm wirklich etwas an ihr lag. Weil er sie liebte. Das war ebenfalls überdeutlich in seinen Augen gestanden. Und Himmel, sie liebte ihn doch auch.


  Hatte sie die richtige Entscheidung getroffen, ihn wegzuschicken? Sie war ihr zumindest logisch erschienen. Ein OMC, Outlaw Motorcycle Club, ein krimineller Motorradclub. Die Desert Wolves waren nichts anderes, wenn auch in kleinerem und weit weniger gefährlichem Stil. Dieses Leben hatte sie vor zwei Jahren verlassen, hinter sich gelassen. Sie wollte das nicht mehr, konnte es nicht mehr. Sie träumte davon, ein stinknormales, ja, spießbürgerliches Leben zu führen. Wie ihre Eltern es taten. Wie sie es seit Jahren könnte, wenn sie nicht der Schnapsidee der Rebellion anheimgefallen wäre. Doch das Leben an der Seite eines OMC-Mitglieds, noch dazu eines Führungsmitglieds, wie Julian es war, war alles, außer stinknormal und spießbürgerlich.


  Natürlich ginge es ihr an Julians Seite besser, viel besser als an Pistols. Sie würde Julians Old Lady sein, ein Status, den sie bei Pistol nicht inne gehabt hatte und auch nie erreicht hätte. Sie würde von Julian und allen seinen Kumpels mit Respekt behandelt werden, wie es einer echten Old Lady gebührte. Und sie würde aus den kriminellen Machenschaften des Clubs rausgehalten werden. So war es zumindest üblich. Die Frauen hielten den Männern die Rücken frei, waren aber nicht in Aktivitäten involviert. Dennoch würde sie wissen, dass solche Aktivitäten stattfanden, und sie wollte mit sowas nichts mehr zu tun haben.


  O ja, die Entscheidung war definitiv logisch gewesen. Aber machte sie das gleichzeitig auch richtig? Es fühlte sich nicht so an. Sie wollte kein kriminelles Leben führen, aber sie wollte auch kein Leben ohne Julian führen.


  Ihre Gefühle sagten ihr, richtig wäre gewesen, ihn darum zu bitten, sein Leben in Merulah aufzugeben und mit ihr zusammen in das Zeugenschutzprogramm zu gehen. Eine Schreinerei konnte er schließlich überall führen. Doch ob er das getan hätte? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Sie wusste es nicht und würde es nie erfahren, weil sie ihn nicht gefragt hatte. Aus Angst, feststellen zu müssen, dass er den Vorschlag ablehnte, weil er seinen Club mehr liebte als sie. Sie hatte ihm nicht mal die Chance gegeben, darüber nachzudenken. Jetzt war der Zug abgefahren, weil er weg war, und sie keine Möglichkeit mehr hatte, ihn zu kontaktieren. Quirren hatte ihr beim Auszug aus dem Motel das Handy abgenommen.


  »Miss Parker.« Pappler klang angesäuert.


  »Sorry, ich war in Gedanken.«


  »Das hab ich gemerkt.« Oha. Sauer traf es besser. Dann wandte sich die Staatsanwältin an Quirren. »Deputy Damlin, würden Sie Ihren Schützling bitte auf den Ernst der Lage hinweisen und dass sie sich Tagträumereien vor Gericht nicht leisten kann.«


  »Ich hab doch schon gesagt, dass es mir leid tut.«


  »Das wird den Richter in Carson City nicht beeindrucken, und Monyers Anwälten Tür und Tor öffnen.«


  »Was ist heute los mit dir, Sheronah?«


  »Ich hab schlecht geschlafen.« Sie hatte gar nicht geschlafen, aber das war eine Spitzfindigkeit.


  »Vielleicht sollten wir eine Pause machen«, schlug Quirren vor. Gute Idee.


  Fand Pappler nicht. »Wir haben gerade erst angefangen. Also, nochmal. Wie war das mit der Übernahme des Koks?«


  »Die Ballons wurden mir von einem ortsansässigen Gynäkologen in die Gebärmutter eingesetzt.«


  »Und das hat nicht wehgetan?«


  »Ich stand unter örtlicher Betäubung. Ebenso wie bei der Entnahme am Zielort, die ebenfalls von einem ausgebildeten, zugelassenen Frauenarzt durchgeführt wurde, soweit ich weiß. Ich kenne seinen Namen nicht und sein Gesicht habe ich nie gesehen. Die Arrangements wurden alle von Pistol getroffen.«


  Herrgott nochmal, das hatten sie doch schon tausendmal durchgekaut.
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  Die Handschellen aufzubekommen, mit der Lilian an die obere Bettbrüstung gefesselt war, stellte sich schwieriger dar, als Jigs gedacht hatte. Mit einem verbogenen Draht ging es nicht, was echt erstaunlich war, weil man damit üblicherweise alle auf bekam. Wahrscheinlich handelte es sich um ein spezielles Exemplar Marke »Sex-Sonderspielzeug« oder ähnliches. Er hätte sie mit der Pistole, die in seinem Hosenbund steckte, aufschießen können, aber Lilian war traumatisiert genug. Zum Glück bestand das Bettgestell nicht aus Metall sondern aus Holz, über die Jahre hinweg gealtertes, morsch gewordenes Holz. Nicht morsch genug für seine Schwester, er jedoch schaffte es leicht, den Stab herauszubrechen.


  Lilian zuckte zusammen, als das Holz splitterte, hielt sich ansonsten aber gut. Sie war so verflucht tapfer, dass es ihm das Herz brechen wollte bei dem Gedanken daran, was sie alles durchgemacht hatte. Jetzt war sie frei. Um das Stück Metall um ihr Handgelenk würde er sich in Merulah kümmern. Screw hatte in seiner Motorrad-Schrauber-Werkstatt bestimmt ein geeignetes Werkzeug.


  »Wo sind deine Sachen, Lilian?«


  Ihrem Blick nach zu urteilen, besaß sie nichts, was der Bezeichnung Sachen in der Definition von normaler Straßenbekleidung entsprach. Wie sie gerade aussah, konnte er sie allerdings nicht von hier wegbringen. Sie würden keinen Block weit kommen, bevor die Cops ihn als Freier und sie als Prostituierte einlochten. Als er das Schlafzimmer verlassen wollte, klammerte sie sich an ihn. Der Gedanke, er könnte weggehen, versetzte sie unübersehbar in Panik.


  »Keine Angst, Kleines. Ich besorg dir nur was zum Anziehen aus dem Nebenzimmer.«


  Beruhigt schien sie nicht, zumindest ließ sie los. Zurück im ehemaligen Kinderzimmer fand er in Griffins Schrank, was er brauchte. Die Klamotten würden Lilian nicht passen, viel zu groß, aber das machte nichts. Hauptsache, sie trug etwas einigermaßen Anständiges am Leib. Er warf ihr Hose und Pulli zu und suchte nach Schuhen, während sie sich anzog. Fündig wurde er nicht. Dann musste es eben barfuß gehen. Morgen würde er den diversen Einkaufsläden in Merulah einen ausführlichen Besuch abstatten müssen. Dafür gab er sein Geld gern aus.


  »Lass uns abhauen.«


  Sie kamen nicht mal bis zur Wohnungstür.


  Im ersten Moment dachte er, einer der Nachbarn hätte die Cops gerufen, als die Tür schwungvoll aufgestoßen wurde. Das sähe den Leuten nicht ähnlich. Hier wollte keiner was mit den Bullen zu tun haben und man sah sie am liebsten von hinten. Es waren keine Herren in Uniform.


  »Was, zur Hölle, soll das werden?«


  Die Stimme seines Vaters hatte sich nicht verändert, aber seine Reaktion darauf hatte es. Er zuckte nicht mehr zusammen, versuchte nicht, sich zu verkriechen. Sie machte ihm keine Angst mehr. Lilian dafür umso mehr. Stocksteif stand sie neben ihm.


  »Mach, dass du auf deinen Platz zurückkommst, Schlampe.«


  Herrgott, sie wollte tatsächlich gehorchen. Das würde er nicht zulassen. Er legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich.


  »Lilian kommt mit mir.«


  Der Alte lachte. Dieses gehässige, gemeine Lachen, das er von sich gab, bevor er Mutter vergewaltigte, obwohl sie ihn anflehte, sie nur dieses eine Mal in Frieden zu lassen.


  »Was glaubst du, wer du bist, Arschloch? Lilian gehört mir. Ich allein bestimme, was sie tut und mit wem. Daran ändert auch deine Kutte nix. Du willst sie ficken? Meinetwegen, aber dann zahlst du dafür wie jeder andere. Der Einzige, der sie kostenlos bumst, bin ich.«


  Was für ein widerlicher Bastard er war. Noch schlimmer als vor achtzehn Jahren, und Jigs hätte nicht geglaubt, dass das noch steigerungsfähig wäre.


  »Lilian gehört dir nicht, du elendes Schwein, und niemand, absolut niemand, wird sie je wieder anfassen.«


  »Außer dir natürlich.« Erneut dieses Lachen, das Jigs früher zermürbt hatte, ihn jetzt jedoch wütend machte wie nichts zuvor. »Und du denkst, das erlaube ich dir. Dir wird deine Frechheit noch vergehen.«


  Wie früher zog Stroke den Gürtel aus der Hose. Dachte er, er könne ihn damit beeindrucken? Vor zwanzig Jahren hatte das funktioniert. Jetzt nicht mehr. Die Zeiten waren vorbei.


  »Soll mir das Angst machen? Sorry, klappt nicht. Fass mich oder Lilian an und du wirst es bereuen … Vater.«


  Der Scheißkerl zuckte. Hatte er ihn bisher wirklich nicht erkannt? Den eigenen Sohn. Was für ein Armutszeugnis. Dabei sahen sie sich erschreckend ähnlich, was jeden Blick in den Spiegel seit Jahren zu einer Tortur machte.


  »Na, sieh einer an, der verlorene Sohn ist heimgekehrt. Und als Mann.« Die Musterung von oben bis unten gefiel Jigs nicht. Noch weniger das Grinsen am Ende davon. »Konnte ich wenigstens aus einem von euch einen richtigen Kerl machen und die Mühe war nicht ganz umsonst. Wie bei deinem nichtsnutzigen Bruder, dem Versager.«


  Jigs Hände ballten sich zu Fäusten, noch ehe er den Gedanken, dieses Stück Scheiße zu Brei zu schlagen, denken konnte.


  »Geh aus dem Weg«, zischte er durch zusammengebissene Zähne.


  »Wenn du mit meinem Eigentum hier raus willst, wirst du mich aus dem Weg räumen müssen.«


  Nichts lieber als das. Auf diese Einladung hatte Jigs nur gewartet.


  Sein Vater starrte ihn schön blöd an, nachdem er seinen Ellbogen ins Gesicht bekommen hatte. Damit, dass sein Ältester wirklich zuschlagen würde, hatte das Arschloch sichtlich nicht gerechnet. Dad brauchte eine Weile, um sich von der Überraschung zu erholen. Dann versuchte er es mit einem Gegenschlag, der ins Leere ging. Die Schlägerei, auf die sich Jigs – sich selbst gegenüber musste er es eingestehen – seit achtzehn Jahren freute, verdiente nicht mal die Bezeichnung kleines Handgemenge. War sein Vater eingerostet oder waren seine Schläge schon immer so unpräzise gewesen? Die wenigen Treffer, die er landete, waren eher Glück als Können. Wo war die Wucht geblieben, an die er sich erinnerte? Die, die Knochen zum Brechen brachte. Hatte es sie überhaupt jemals gegeben? Ja, wenn sie auf Frauen, wehrlose Kinder und eingeschüchterte Jugendliche angewandt wurde. Im Kampf Mann gegen Mann erwies sich Stroke als Schwächling. Vielleicht war das der Grund, warum er ein solch erbärmlicher, hundsmiserabler Ehemann und Vater war.


  Als Papa in die Knie ging, hörte Jigs auf. Es war genug. Man musste niemanden treten, der am Boden lag. Auch wenn er es noch so sehr verdient hatte und es sich noch so gut anfühlen würde. Außerdem hatte er sein Ziel erreicht. Der Weg war frei. Rache würde er dadurch üben, den Bastard für den Rest seines jämmerlichen Lebens in den Knast zu bringen. Dort gingen sie mit Kinderschändern nicht gnädig um.


  »Tut gut zu wissen, dass die Tradition fortbestehen wird, weil du in meine Fußstapfen trittst.«


  Jigs hatte die Klinke schon in der Hand, als diese Worte ihn paralysierten.


  »Ich bin nicht wie du.«


  »Doch, das bist du.« Gemeines Lachen zum Dritten. Wo nahm dieser Kerl bloß all seine Bösartigkeit her? »Und das macht mich wirklich stolz.«


  In ihm kreischte es wie wenn man einen Nagel durch eine Kreissäge jagte. Mit dem letzten bisschen Beherrschung, das er aufzubieten in der Lage war, schob er Lilian in den Hausflur. »Warte hier. Ich komme gleich nach.«


  Er schloss die Tür und drehte sich langsam zu seinem Vater um. Der kauerte nach wie vor auf dem Boden. Das Gesicht blutverschmiert, die Lider annähernd komplett zugeschwollen, die Lippen geplatzt von den Schlägen, die er eingesteckt hatte. Doch in seinen kaum noch zu erkennenden Augen glomm noch ein dämonischer Funke. Stroke Senior war noch nicht am Ende.


  »Ich bin nicht wie du.«


  »Es hat dir doch Spaß gemacht.« Der Bastard konnte nur noch nuscheln, das machte seine Worte nicht ungiftiger. »Erfüllt es dich nicht mit Zufriedenheit, mich zum Bluten gebracht zu haben?«


  Das tat es. Es erfüllte ihn mit Zufriedenheit. Mit Befriedigung und Genugtuung.


  »Siehst du? Du bist wie ich.« Der Triumph in der Stimme brachte das Fass zum Überlaufen.


  »Bin ich nicht.« Jigs trat zu. Mit dem schweren Motorradstiefel direkt in Vaters Fresse. Krrk. Der Wangenknochen. Scheiß drauf. »Ich. Bin. Nicht. Wie. Du.«


  Das dämliche Grinsen, das Vater aus dem Zylinder zauberte, den er von Satan persönlich geschenkt bekommen haben musste, würde ihm gleich vergehen. Jigs zog seine Knarre aus dem Hosenbund und drückte den Lauf gegen Vaters Stirn. Und tatsächlich, diese Maßnahme fruchtete. Das Grinsen erstarb und zum ersten Mal in seinem Leben sah er Angst im Blick seines Vaters. Er hatte den Scheißkerl besiegt. Das war das Einzige, das ihn davon abhielt, abzudrücken, obwohl der Finger am Abzug bedenklich zitterte. Es wäre so leicht, dem Arsch das Lebenslicht auszupusten, und ein Verbrechen wäre es ebenfalls nicht. Die Welt wäre ein Stück besser und schöner ohne ihn. Lilian könnte sich restlos sicher fühlen, wenn sie wüsste, dass er ihr garantiert nie wieder etwas antun konnte, weil er tot war.


  Das Dumme war, Jigs hatte kein Killergen in sich, und so wütend er auch war, er konnte es nicht mal diesem Abschaum der Menschheit gegenüber produzieren. Als ihm der scharfe Geruch nach Urin in die Nase stieg, versiegte auch der letzte Instinkt zu töten, den er vielleicht hätte ausgraben können.


  Der übermächtige Vater, der seine gesamte Familie terrorisiert hatte, lag nicht nur gebrochen vor ihm auf den Knien, er hatte sich vor lauter Angst sogar eingepisst. Gründlicher konnte er ihn nicht besiegen. Das reichte. Es reichte als Ausgleich für all den Schmerz, all die Erniedrigungen, Demütigungen und Misshandlungen, die er durch diesen Mann empfangen hatte.


  Es tat gut, die Pistole zurück in den Hosenbund zu schieben und zu wissen, dass er stärker war, als sein Vater jemals gewesen war oder sein würde. Viel stärker. Zu wissen, dass es seinem Vater nicht gelungen war, ihm alle guten Gefühle zu nehmen und ein Monster aus ihm zu machen.


  »Was ist, hast du nicht den Mumm, es zu Ende zu bringen?«


  Aha. Daddy missinterpretierte es als Zeichen von Schwäche und dachte, er hätte Oberwasser gewonnen. Irrtum. Der Zug war abgefahren.


  »Du bist es einfach nicht wert.«


  Nach diesen Worten drehte er sich um und verließ die Wohnung, ohne nochmal nach seinem Vater zu sehen oder einen Deut darauf zu geben, was der ihm noch hinterher rief. Was Stroke Senior zu sagen hatte, interessierte keine alte Sau und einen Menschen mit Hirn im Schädel erst recht nicht.
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  »Hey, was hältst du davon, auszugehen? Nach der heutigen Tortur hast du dir ein bisschen Abwechslung redlich verdient.«


  Quirrens Bemühungen, Sheronah das harte Vorgehen, das sowohl Staatsanwältin Pappler wie auch das FBI an den Tag gelegt hatten, vergessen zu machen, waren echt süß, brachten jedoch nicht viel. Das würde nur einer schaffen, Julian, und der war weiter von ihr entfernt als Pluto von der Sonne. Sagte zumindest der Schmerz des Vermissens, den sie fühlte.


  »Lieb gemeint, aber ich bin zu k. o. Ich will jetzt bloß noch was essen und anschließend in die Federn.«


  Was sogar der Wahrheit entsprach. Nach der gestrigen durchwachten Nacht stand ihr der Sinn wirklich ausschließlich nach schlafen gehen. Nachdem das Loch in ihrem Magen gestopft war, das sich vor zwei Stunden lautstark zu Wort gemeldet hatte. Wie herrlich, Quirren nichts vorflunkern zu müssen.


  Wie aufs Stichwort stand Marshal Brewster mit dem Essen vor der Tür. Er brachte mehr, als sie bestellt hatte. Zugabe des Hauses für die regelmäßigen Bestellungen, meinte er auf Nachfrage. Ihr war’s recht.


  Sie öffnete die Schachtel mit dem Reis und fing an, ihn mit einer Gabel, die Quirren ihr aus der Küche brachte, in die Aluschale mit dem eigentlichen Menü – Rindfleisch Chop Suey – zu schaufeln. Aber was war das? Die Gabel traf keine Zinkenlänge tiefer auf einen Widerstand, der noch nicht der Boden der Schachtel sein konnte. Vorsichtig schob sie die pappige Masse zur Seite. Plastik kam zum Vorschein, eine Tüte mit Clipverschluss. Und darin – sah aus wie ein altmodisches Handy der ersten Generation. Hoppla. Reis also zurück in die Ursprungsposition und Schachtel schließen. Nicht zu vergessen, der kurze Seitenschieler auf Quirren, ob er was bemerkt hatte.


  »Ich dachte, du hast Hunger?«


  Okay, bemerkt hatte er definitiv was, zum Glück nicht das, was er nicht bemerken sollte.


  »Stimmt. Keine Lust auf Reis. Ich hätte Nudeln bestellen sollen.« Mit diesen Worten stellte sie die Schachtel auf den Tisch und machte sich über das Fleisch ohne Beilage her.


  Quirren streckte die Hand nach dem Reis aus. »Was dagegen, wenn ich …«


  »Ja!«, fiel sie ihm lautstark ins Wort. Huch. Hoffentlich wurde er jetzt nicht argwöhnisch. »Ich mag zwar momentan keinen Reis, aber die Nacht ist noch lang. Vielleicht bekomm ich später noch Lust darauf.«


  »Okay.« Ein bisschen irritiert sah er schon aus, obwohl er nicht weiter nachfragte. Gott sei Dank verabschiedete sich Quirren, bevor sie mit dem Essen fertig war. Sie hatte befürchtet, er würde es sich gemütlich machen und noch eine Weile aufmunternd weiterquatschen wollen.


  Kaum war er draußen und sie endlich allein, hielt sie nichts mehr davon ab, sich erneut der Reisschachtel zu widmen. Ohne Gabel diesmal. Sie griff gleich mit der Hand hinein und zog die unter dem Reis versteckte Tüte heraus, in der sich tatsächlich ein kleines Handy älteren Models befand. Nebst eines Stück Papiers, das sie zuerst aus der Tüte fischte.


  Nur ich kenne die Nummer. Lass es ein Mal klingeln, wenn die Luft rein ist. ILU. J.


  Die Frage, wer J war und was er mit ILU meinte, stellte sich nicht, obwohl sie die einzige eingespeicherte Nummer des Handy-Telefonbuchs nicht kannte. Gehörte vermutlich zu einem ebenso geheimen, unregistrierten und damit nicht nachzuverfolgenden Prepaid-Handy wie dem, das sie gerade in der Hand hielt. Verdammt, wie hatte er es geschafft, ihr dieses Ding ins Essen zu schmuggeln? Egal. Wichtig war, dass es da war und ihr eine Möglichkeit gab, mit Julian in Kontakt zu bleiben.


  Lass es ein Mal klingeln, wenn die Luft rein ist. Nun, die Luft war rein. Der Rückruf erfolgte keine zehn Sekunden später.


  »Wie geht es dir?«


  Sie hörte seine Stimme. Etwas, das sie jemals wieder zu tun noch vor ein paar Minuten für unmöglich gehalten hatte. Ihr Herz klopfte wie wild. Überschlug sich beinahe in ihrer Brust. Sie musste sich räuspern, um überhaupt reden zu können. Ob sie souverän klang? Wahrscheinlich nicht, aber das war egal. Am anderen Ende war Julian. Ihr Julian. Ob sie erhaben klang oder nicht, war nicht wichtig. Ihr nicht, und ihm bestimmt auch nicht. »Jetzt gut.«


  »Wie war dein Tag?«


  Einsam ohne ihn, und obwohl sie sicher war, dass er das gerne hören würde, behielt sie es für sich. Es auszusprechen, würde die Sehnsucht nur vergrößern. Das half keinem von ihnen beiden. Stattdessen erzählte sie von der Verhandlungsvorbereitung durch die Staatsanwältin. »Und deiner?«


  »Ereignisreich.«


  Noch bevor er sich näher darüber auslassen konnte, was er damit meinte, hörte sie im Hintergrund eine weibliche Stimme. Die Frau, wer auch immer sie war, schien ihn etwas zu fragen, denn er antwortete. Sie verstand nicht, was gesprochen wurde, was wohl bedeutete, Julian hielt die Hand über die Muschel. Der Gedanke, dass er um diese Uhrzeit in Gesellschaft einer Frau war und mit ihr tuschelte, gefiel ihr überhaupt nicht. Sie wollte fragen, wen er da bei sich hatte, aber das würde nach Eifersucht klingen.


  »Liebes, du musst mich nicht fragen, ob du etwas trinken darfst. Nimm dir einfach was, wenn du durstig bist. Okay?«


  Liebes? Ihre Nackenmuskulatur verkrampfte sich schmerzhaft. Liebes klang nicht nach einer Frau, die sie mochte oder mögen wollte.


  Julian räusperte sich. »Entschuldige. Ich habe meine Schwester hier und sie ist noch ein bisschen … unbeholfen.«


  »Du hast eine Schwester? Das wusste ich ja gar nicht.«


  »Bis vor ein paar Stunden wusste ich das selbst noch nicht.«


  Er lachte leise und begann zu erzählen. Als er eine Viertelstunde später schwieg, wusste sie nicht nur, was er mit ereignisreich gemeint hatte, sondern auch, warum sie sich in ihn verliebt hatte. Schlicht, weil er der beste Mann auf der ganzen Welt war und keiner ein größeres Herz besaß.


  »Du fehlst mir, Julian.« Jetzt hatte sie es doch gesagt.


  »Ein Wort von dir genügt, und ich bin in zwei Stunden in Vegas, um dich abzuholen.«


  Gott, sie war versucht, das Wort auszusprechen, aber es ging nicht. Sie konnte Quirren nicht im Stich lassen, indem sie nicht vor Gericht erschien, weil sie sich abgesetzt hatte. Dadurch würde Pistol vermutlich straffrei ausgehen, und das war so ziemlich das Letzte, was sie wollte. Außerdem wäre ihr Deal hinfällig, würde sie nicht aussagen. Ein Leben als jemand, der man nicht war, zu leben, weil man im Zeugenschutzprogramm war, eine erfundene Identität zu haben, war eine Sache. Ein Leben auf der Flucht vor den Behörden etwas völlig anderes.


  »Du kannst nicht, ich weiß, und für diese Loyalität liebe ich dich noch mehr, als ich es eh schon tue.«


  Komisch, sie liebte sich dafür gerade überhaupt nicht.


  »Du könntest trotzdem kommen.«


  »Und wie stellst du dir das vor? Wie willst du den Agent becircen, damit er wegschaut, während ich mich in das Appartement schleiche? Soll ich mich die ganze Nacht unterm Laken verstecken, falls zufällig einer deiner Aufpasser auf die Idee kommt, nachzusehen, ob du gut schläfst? Und in der Früh soll ich wohl wieder im Bad verschwinden, bis du weg bist.« Sein Lachen war nicht mehr leise. Fröhlich klang es allerdings nicht. »Sag mir, dass ich es tun soll, dass du es willst, und ich werde es tun. Wie ich das mit der Arbeit hinbekomme, sobald du in Carson City bist, muss ich mir noch überlegen, aber da fällt mir was ein. Nur heute geht es nicht und auch nicht gleich morgen. Erst muss sich Lilian hier eingewöhnen, bevor ich sie eine ganze Nacht allein lasse.«


  Theoretisch gäbe es eine weitere Möglichkeit. Eine ganz ohne reinschleichen, verstecken und verschwinden, ohne Heimlichtuerei und Lügen. Nach allem, was er ihr über seine Pläne mit seiner Schwester erzählt hatte beziehungsweise darüber, wie er gedachte, den Vater fertigzumachen, wagte sie jedoch nicht, diese Möglichkeit vorzuschlagen. Nicht im Augenblick. Eventuell irgendwann später.


  Sie redeten noch eine halbe Stunde über weniger Bedeutungsvolles, bevor sie das Telefonat beendeten. Jetzt sah alles nicht mehr ganz so mies aus wie noch vor ein paar Stunden. Momentan und in den nächsten paar Tagen konnten sie sich zwar nicht sehen, immerhin konnten sie miteinander sprechen. Wer wusste schon, was die Zukunft noch brachte? Wenn der Prozess vorüber war und sie ihren endgültigen neuen Wohnort bezogen hatte, konnte Julian zu ihr kommen. Sobald die Marshals sie nicht mehr unter Dauerbeobachtung hatten, konnten sie sich sehen, wann sie wollten, ohne sich vor Entdeckung fürchten zu müssen. Wenn es sich dafür nicht durchzuhalten lohnte, für was dann?
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  Die Idee mit dem Handy im Essen, das der Marshal für Sheronah jeden Abend im selben Restaurant besorgte, war super gewesen. Am liebsten würde Jigs seinen Kumpel Fist, der sie gehabt hatte, abknutschen – wenn das nicht einen solch komischen Beigeschmack hätte. Sheronah und er telefonierten mehrmals am Tag und das gab ihnen ein Gefühl von Nähe. Zumindest die Illusion, sie würden eine Beziehung führen. Seitdem sie das Handy hatte waren vier Tage vergangen, und er wäre der Versuchung, sie zu besuchen, längst erlegen, hätte sie Las Vegas nicht bereits verlassen. Etliche Tage früher als ursprünglich geplant.


  Heute war der erste Prozesstag, an dem sie aussagte. Er konnte nicht erwarten, mit ihr zu telefonieren und zu erfahren, wie es ihr ergangen war. Sobald Zeugen befragt wurden, fand der Prozess unter Ausschluss der Öffentlichkeit, also auch unter Ausschluss der Medien statt. Aus Sicherheitsgründen. Man wollte die Zeugen nicht der Gefahr aussetzen, dass jeder, der nah oder entfernt mit den Street Demons zu tun hatte oder zu tun haben wollte, ihre Gesichter kannte. Oder versuchte, sich bei den Demons Liebkind zu machen, indem man die Zeugen, naja, »beeinflusste«.


  Hoffentlich ergab sich eine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen, bevor er zur B’n’S musste, die heute zur Feier der Sternverleihung an die Zwillinge abgehalten wurde. Die erste Party, die eine reine B-Party sein würde. Jedenfalls für ihn. Völlig ausgeschlossen mit einer anderen Frau als Sheronah Sex zu haben. Das konnte er sich nicht vorstellen. Das wollte er sich nicht vorstellen. Und wieso sollte er? Ja, okay, selbst Hand anzulegen, während sie sich übers Telefon gegenseitig schmutzige Sachen ins Ohr flüsterten, war nicht gerade das Gelbe vom Ei. Das fühlte sich nicht annähernd so toll an, als wäre es eine andere Hand, aber in der Not … aß man die Wurst eben ohne Brot. Und wenn es nicht Sheronahs Hand sein konnte, wollte er auch keine andere spüren. Sein Freund würde ohnehin nicht reagieren, darauf war er bereit, tausend Eide zu schwören.


  Dem Himmel sei Dank lag die Durststrecke bald hinter ihnen. Sheronahs Vorschlag, sie könnten sich regelmäßig treffen, sobald die Show vorbei war und sie ihr endgültiges Domizil bezogen hatte, war großartig, und er hatte dem zugestimmt. Noch bevor er darüber nachgedacht hatte, was das bedeutete, sollte dieses endgültige Domizil an der Ostküste liegen. Inständig hoffte er, dass sich der Marshal Service für eine andere Location entschied, die vorzugsweise in Nevada lag. Wobei er die angrenzenden Bundesstaaten Kalifornien, Utah und Arizona ebenfalls akzeptieren würde, und nicht nur, solange es grenznah lag. Er würde sogar bis nach Idaho oder Oregon fahren, um sie zu sehen. Fuck, er würde überall hinfahren, um sie zu sehen. Wahlweise fliegen. Nicht mal ein Ausflug nach Europa würde ihn schrecken. Oder abhalten.


  »Müssen wir nicht langsam los?« Lilians Frage riss ihn aus seinen Gedanken an Sheronah. Sie war die einzige Frau, die das problemlos schaffte und der er deswegen nicht böse war. Obwohl sie ja noch gar keine richtige Frau war.


  Seine Schwester hatte sich gut eingelebt und hervorragend gemacht. Würde sie nachts nicht schreiend aufwachen, man könnte meinen, sie hätte bereits vergessen, was hinter ihr lag. Aber dieser Eindruck, den man bekommen konnte, solange sie wach war, täuschte. Gewaltig. Sie war noch lange nicht darüber hinweg, und vergessen würde sie es wahrscheinlich nie. Doch wen wunderte das? Was brachten ein paar Tage Unversehrtheit, Frieden und Freiheit im Vergleich zu Jahren der Misshandlung und des Missbrauchs? Zumindest hatte Lilian inzwischen gelernt zu lachen. Woran Fist einen nicht unerheblichen Anteil hatte.


  Jigs hatte immer gewusst, dass sein Freund viel mehr Humor in sich trug, als er üblicherweise zeigte. Dass Fist sich nicht scheute, den Clown zu spielen und sich zum Affen zu machen, wenn es erforderlich war, war allerdings neu und eine nicht unerhebliche Überraschung. Lilian zum Lachen zu bringen, schien für Fist unter die Kategorie erforderlich zu fallen. Nicht, weil er sich für sie als Frau interessierte, sie war elf Jahre jünger als Fist und schied allein schon deshalb aus. Nein. Fist betrachtete Lilian ebenso als kleine Schwester, wie Jigs es tat, wobei es bei ihm nicht bloß eine Betrachtung war. Er würde niemals auf die Idee kommen, in ihr etwas anderes zu sehen. Nicht mal für den Bruchteil einer Sekunde. Selbst dann nicht, wäre sie die letzte verfügbare Frau auf Erden. Gott sei Dank. Seinem Freund die Fresse polieren zu müssen, stand auf der Liste der Dinge, die Jigs gern tat, nicht sehr weit oben. Um nicht zu sagen, es stand überhaupt nicht drauf. Was vor allem daran lag, dass Fist die dumme Angewohnheit hatte, zurückzuschlagen – und viel besser war.


  »Stimmt, müssen wir.«


  Zumindest, wenn sie nicht zu spät zu dem Essen kommen wollten, zu dem Fists Mom Rosie geladen hatte. Die wollte später mit hierher kommen und in seinem Haus übernachten, damit Lilian nicht allein war, während er sich auf Befehl volllaufen ließ. Screw, Fists Dad und somit Rosies Göttergatte, hoffte, der Umstand, dass Rosie sich um Lilian kümmern konnte, würde seine Frau weit genug besänftigen, damit sie morgen noch mit ihm sprach. Eine Hoffnung, die sich vermutlich nicht erfüllen würde. Wäre das erste Mal, dass Rosie nach einer B’n’S nicht mindestens einen Tag lang schmollte.


  Eine Stunde später – sie waren zu Fuß zu den Tobbs gegangen – legte er seine beiden Handys, das offizielle und das unregistrierte, das er nur für Sheronah benutzte, auf die kleine Kommode im Flur. Dort gesellte es sich zu drei weiteren. Es waren also noch andere Gäste zum Essen eingeladen worden. Auf jeden Fall Fist und höchstwahrscheinlich noch G und seine Frau Fiona. In der Sache war Rosie extrem eigen. Man musste die Telefone zwar nicht abschalten, aber mit an den Esstisch durfte man sie nicht bringen. Screw musste seins in einem anderen Zimmer zwischenlagern, solange sie aßen.


  Apropos Essen. Das war, wie nicht anders zu erwarten, sensationell. Eine Offenbarung. Gaumensex.


  Lilian saß entspannt neben ihm. Trotz der vielen Männer, die ebenfalls am Tisch hockten. Das war sogar noch besser als das Essen. Obwohl sie in den siebzehn Jahren ihres bisherigen Lebens von Männern ausschließlich Schlechtes erfahren hatte, vertraute sie ihm und damit allen, die er Freunde nannte. Das tat unheimlich gut und fühlte sich großartig an. Andererseits spürte er das Gewicht der Verantwortung, die sich dadurch auf seine Schultern legte. Nicht unangenehm, aber schwer. Er bereute keine Sekunde, sie bei sich zu haben. Was er bereute, war, ihren Dad nicht umgelegt zu haben, als er die Chance gehabt hatte. Er hätte es tun sollen. Spätestens seit dem Besuch bei der Gynäkologin wusste er, dass Stroke Senior nicht das Recht hatte zu leben. Die Ärztin meinte, Lilian hätte mindestens eine Abtreibung hinter sich und zwar keine professionell durchgeführte. Diese verfluchte Drecksau. Hoffentlich bekam er die Giftspritze für das, was er Lilian angetan hatte. Und das sah nicht nur Jigs so.


  Aber ein Schritt nach dem anderen. Erst musste Lilian sich eingewöhnen und ein bisschen zur Ruhe kommen. Das Gefühl von Sicherheit erlangen. Mit Rosies Bruder Dick, dem Sheriff, hatte er schon gesprochen. Der hatte die Beweisfotos vom Handy auf den Polizeirechner gezogen und seine Aussage aufgenommen. Für Lilians Aussage war noch Zeit, wenn sie etwas stabiler war. Dann konnte er auch offiziell Anzeige erstatten. Später musste geklärt werden, ob Lilian eventuell eine Therapie brauchte und wie es mit der Schule weiterging, aus der der Vater sie vor drei Jahren genommen hatte.


  »Wie weit bist du mit dem Zimmer für Griffin?« Fionas Frage lenkte ihn von Lilian und seinen Rachegelüsten gegen seinen Vater ab. Nicht, dass das Thema Griffin schöner wäre. Obwohl. Doch, war es.


  »Im Grunde ist es fertig. Heute Vormittag wurden die Gitter einbetoniert. Meinetwegen kann er kommen.«


  Gitter vor den Fenstern. Wie im Gefängnis. Aufgrund von Griffins Drogenvergangenheit allerdings eine unumgängliche Maßnahme. Zumindest für die nächsten paar Monate.


  »Und wie lange wird’s noch dauern?«


  Er zuckte mit den Achseln, weil er Gs Frage nicht beantworten konnte. Die Entscheidung oblag dem Psychologen der Forrester Klinik, und der hielt sich diesbezüglich bedeckt. Wenigstens hatte er sich zu der Aussage hinreißen lassen, dass die Information über Lilians Befreiung einen Schub in die richtige Richtung ausgelöst hatte. Das war immerhin ein Anfang.


  Als die Klingel einen neuen Gast ankündigte, erkannte er an Screws und Rosies Blick, dass ein unangekündigter Besucher vor der Tür stand. Vielleicht war es Dick mit den neuesten Infos bezüglich der Puerto Ricaner und des Speeds.


  Doch es war nicht der Sheriff von Merulah, der um Einlass ersuchte, sondern ein vollkommen unverhoffter und vor allem unwillkommener Gast. Das zeigte sich daran, dass Rosie ihren Kopf durch den Türspalt zum Esszimmer steckte, nachdem sie den Besucher reingelassen hatte, und das mit den Worten »Bitte flippt nicht aus.«


  Oje. Das klang alles andere als hoffnungsfroh, sondern roch eher nach Ärger. Einer Menge Ärger.


  »Du wagst es?!« G sprang von seinem Stuhl hoch, sobald er sah, wer hinter Rosie stand. Jede Wette, er wünschte sich, er hätte seine Knarre einstecken. Ebenso wie Screw und Fist. Tja, und was ihn selbst anging …


  »Ich bin hier um zu reden.«


  »Als ob es jemanden interessiert, was du zu sagen hast.«


  »Über das Paket, das du meinem Dad in den Garten hast legen lassen.« Nun, das überraschte jetzt nicht wirklich. Dass Raff höchstpersönlich gekommen war, um über die Angelegenheit zu sprechen, allerdings schon.


  G sah aus, als würde er Raff jeden Moment ins Gesicht springen wollen. Mit Anlauf und dem nackten Arsch voran. Da würden die anderen, er selbst inklusive, sich hinten anstellen müssen. Der Chef hatte das Privileg, als erster dranzukommen.


  »Hat ne Weile gedauert, bis ich dahinter gestiegen bin, was das eigentlich soll. Nur, damit du Bescheid weißt, G, diese haltlose Unterstellung schlucke ich nicht. Ich hab mich aus dem Club werfen lassen und mich um des lieben Friedens willen nicht dagegen gewehrt, obwohl der Rauswurf unbegründet war, wie du sehr wohl weißt.«


  Was, zum Teufel, wollte Raff damit sagen? Die Sache damals war sonnenklar gewesen. Raff hatte sich an Micks da noch minderjähriger Tochter Nancy vergriffen, sie betrunken gemacht und diesen Zustand schamlos ausgenutzt. Das war mindestens sexuelle Nötigung gewesen, und Raff hatte Glück gehabt, dass ihm nur das und nicht auch noch Vergewaltigung vorgeworfen worden war.


  »Ich mach euch gar nicht zum Vorwurf, dass meine Frau sich von mir hat scheiden lassen. Das kratzt mich nicht weiter, weil ich sie sowieso verlassen hätte. Ich hab sogar in Kauf genommen, mein Zuhause aufgeben und wegziehen zu müssen, weil mich hier jeder bespuckt hat. Du kennst die Wahrheit, G. Du weißt, dass Mick die Vorwürfe gegen mich erfunden hat, weil ich ihm für seine Prinzessin nicht gut genug war und darüber hinaus zu alt. Ich hab nichts gesagt, alles hingenommen und bin gegangen. Ich hab mich von dir zum Kinderschänder erklären lassen, aber ich lasse nicht zu, dass du behauptest, ich würde meine Heimat mit Speed verseuchen und die Jugend hier gefährden, um Kohle zu machen oder aus welchem Grund auch immer. Das, G, hängst du mir nicht an.«


  Fucking Shit.


  Der einzige, der noch blasser war, als er sich anfühlte und Fist sowie Screw aussahen, war G. Was nicht weiter erstaunte, wenn das, was Raff soeben von sich gegeben hatte, der Wahrheit entsprach. Vorwürfe gegen ein Mitglied, noch dazu eines aus dem Vorstand – Raff war immerhin der Vizepräsident des Clubs gewesen – zu erfinden, die dazu führten, dass dieses Mitglied aus dem Club flog, war ein Schwerverbrechen. Ins gleiche Horn zu blasen, obwohl man wusste, dass nichts dran war, nicht minder schwerwiegend. Kein Wunder also, dass G weiß wurde wie das Tischtuch, auf dem sein Teller stand.


  »Willst du damit etwa sagen …?« G sprach den Satz nicht zu Ende, was weit blicken ließ. Offenbar hatte er es nicht gewusst und hörte heute ebenfalls zum ersten Mal davon. Er drehte den Kopf seiner Frau zu und fixierte Fiona mit einem Blick, den Jigs nicht auf sich spüren wollte. »Du hast gesagt, Nancy hätte die Behauptungen ihres Vaters bestätigt.«


  »Hat sie. Als ich sie gefragt habe, ob da was dran ist, hat sie genickt.«


  Ach, daher wehte der Wind. G hatte seinerzeit nicht selbst mit Nancy gesprochen, sondern dieses unangenehme Gespräch Fiona überlassen.


  Raff lachte. »Und du hast das natürlich sofort geglaubt, ohne es weiter zu hinterfragen. War ja klar. Als beste Freundin meiner Ex konntest du wohl nicht anders, als das Schlimmste von mir zu glauben. Das war bestimmt Wasser auf deine Mühlen. Nicht wahr, Fiona? Du konntest mich doch noch nie leiden.«


  »Wieso hätte ich Nancy nicht glauben sollen?«


  »Vielleicht, weil Mick sie eingeschüchtert und ihr befohlen hat zu lügen, anstatt die Wahrheit zu sagen?«


  »Was ist denn die Wahrheit?« Zum ersten Mal mischte sich Rosie ein, die damals schon Partei für Raff ergriffen hatte. Als so ziemlich einzige und auch nur halbwegs. Sie war nicht vollständig davon überzeugt gewesen, dass er schuldig war.


  »Nancy und ich, wir haben uns geliebt. Ich wollte mich für sie scheiden lassen und wir wollten eine Familie gründen, sobald sie keine Erlaubnis ihrer Eltern mehr brauchte, um mit mir zusammen zu sein. Mick ist ausgeflippt, als er es erfahren hat. Das würde er niemals zulassen und zu verhindern wissen, hat er geschrien. Und Wort gehalten.«


  »Das wusste ich nicht. Ich schwör’s dir, Raff, das hab ich nicht gewusst. Ich hab Mick geglaubt, nachdem Fiona mit Nancy geredet hatte. Wieso, zum Teufel, hast du dich nicht verteidigt?«


  »Gegen Mick, eines der Gründungsmitglieder? Und nachdem Nancy ebenfalls mit dem Finger auf mich gezeigt hat? Welche Chance hätte ich denn gehabt?«


  Tja, wenn das nicht die Eine-Milliarde-Dollar-Frage war. Und die Antwort? Ganz einfach: Keine. Raff hätte sagen können, was er wollte oder ihm eingefallen wäre, es hätte nichts gebracht. Herrgott, nicht mal Gabs, der extra aus Washington rübergekommen war, hatte ihm geglaubt.


  »Wir werden das wieder aufrollen müssen. Ich lass mir nicht nachsagen, das einfach auf sich beruhen zu lassen. Wir werden das noch vor Beginn der Party klären.«


  Etwas anderes blieb G auch nicht übrig, nachdem drei weitere Vorstandsmitglieder Zeugen von Raffs Aussage geworden waren. Verdammt nochmal, das könnte G den Posten als Präse kosten, und damit wäre er dann immer noch mit einem blauen Auge davongekommen. Was bezüglich Mick entschieden wurde, wollte sich Jigs momentan gar nicht ausmalen. Heute würde er definitiv erstmal suspendiert werden, alles Weitere wurde in der nächsten Hauptversammlung beschlossen. Fuck. Mick würde seinen Hut nehmen müssen. Wenn’s dumm lief, wurde er zum Out in Bad Standing erklärt, zum Ehemaligen in schlechtem Ansehen.


  »Eins würde mich interessieren.« Fists Ruhe würde er gerne sein eigen nennen. Wo war das aufbrausende Temperament seines Kumpels hin verschwunden, für das er weitläufig bekannt gewesen war, bevor er eingefahren war? »Wie kam der Puerto Ricaner dazu, dich zu beschuldigen, Raff?«


  Raff zuckte mit den Schultern. »Das wüsste ich auch gern.«


  »Dann wird das eins der ersten Dinge sein, die wir herausfinden müssen.«


  Wenn er sich nicht unheimlich täuschte, stand er gerade neben dem nächsten Präse, sollte G den Hut nehmen müssen. Darauf war Jigs bereit, jeden Eid zu schwören.
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  Wenn irgendjemand, egal wer, Sheronah erzählt hätte, sie wäre Staatsanwältin Pappler einmal dankbar für den rüden Ton und die verbalen Angriffe und Attacken, sie hätte es nicht geglaubt. Im Gegenteil. Sie hätte denjenigen abführen lassen, von Männern in grünen Kitteln, die ihm zuvor eine Jacke übergestreift hätten, die auf dem Rücken zugebunden wurde. Heute hatte sie den Wert des harten Trainings nicht nur erkannt, sondern auch zu schätzen gelernt.


  Mannomann. Pistols Anwälte waren wahre Hyänen und wie Raubtiere auf sie losgegangen. Ohne die Vorbereitung hätten sie sie in der Luft zerrissen, Kleinholz aus ihr gemacht. Mehr als einmal hatte sie schwer geschluckt, an einem überdimensional riesigen Kloß im Hals, bevor sie hatte antworten können. Einzig die Blicke der Geschworenen, die ihr das Gefühl gaben, sie glaubten ihr und nicht den Rechtsverdrehern, hatten sie bei der Stange gehalten und verhindert, dass sie schreiend geflohen war. Mit wehenden Fahnen und flatternder Perücke – die juckte wie verrückt, was das Ganze nicht einfacher machte.


  Sie sehnte sich furchtbar schrecklich danach, mit Julian zu sprechen. Dem tröstlichen Klang seiner Stimme zu lauschen. Ihn »Du schaffst das« sagen zu hören und sich davon aufmuntern zu lassen. Die letzten beiden Male, da sie es bei ihm hatte klingeln lassen, hatte er jedoch unbeantwortet gelassen. Wahrscheinlich war er bereits auf der Party, von der er erzählt hatte, und hatte entweder das spezielle Handy nicht bei sich, das Klingeln nicht gehört oder keine Gelegenheit zurückzurufen. Schließlich war er ein Rocker und hatte als solcher einen Ruf zu verteidigen. Was bedeutete, er sprang nicht, bloß, weil sie pfiff. Nicht offiziell und im Beisein seiner Kumpel. Bei einer derartigen Party schon zweimal nicht. Eine Party, die ihr übrigens einiges an Magenschmerzen bereitete, und das B im Namen war dabei das geringste Übel. Wenn Pistol sein Rohr früher anderweitig verlegt hatte, war ihr das gelinde gesagt am Arsch vorbeigegangen. Bei Julian verursachte der bloße Gedanke daran, dass das Wasser im Boiler zu sieden begann. Ein Überkochen mitzuerleben gehörte zu den Dingen, die sie wirklich niemandem empfehlen konnte.


  Als es an der Tür klopfte – das typische Bumm-Bidi-Bumm von Quirren – war sie froh, gerade nicht in ein Telefonat mit Julian verstrickt zu sein. Vor allem nicht um diese Uhrzeit, weil der Marshal bei einer speziellen Form des Betthupferls stören würde. Wer ließ sich dabei schon gerne stören? Na, sie jedenfalls nicht.


  Aber apropos Uhrzeit. Was wollte Quirren denn jetzt noch? Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er Neuigkeiten, von denen er nicht wusste, ob sie sie mögen würde. Hätten die nicht bis morgen Zeit gehabt?


  »Du hast Glück. Ich wollte grade ins Bett gehen, damit ich genug Schlaf bekomme, um morgen fit zu sein.«


  »Deshalb bin ich hier. Du brauchst deinen Wecker nicht zu stellen.«


  Wieso nicht? Die Verhandlung fing um zehn Uhr an, und zwar mit der Weiterführung ihrer Vernehmung.


  »Dein sauberer Ex hat auf Anraten seiner Anwälte einen Deal mit dem Bundesstaatsanwalt gemacht. Den Schlipsträgern ist wohl nicht entgangen, wie deine Aussage auf die Geschworenen gewirkt hat, da wollten sie kein Risiko eingehen. Und er anscheinend auch nicht.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Es ist gelaufen, Sheronah. Der Prozess ist vorbei. Gerade in diesem Moment sitzt Pistol bei der Staatsanwaltschaft und verpfeift ein paar von den ganz Großen bei den Street Demons. Er wird mein neuer Schützling, sobald ich dich in dein neues Zuhause gebracht habe, und darf als jüngstes Mitglied im Zeugenschutzprogramm ein neues Leben beginnen.«


  Das konnte jetzt unmöglich Quirrens Ernst sein. Dachten seine Bosse wirklich, Pistol würde zukünftig das Leben eines unbescholtenen Bürgers führen? Dann mussten sie verdammt bescheuert sein. Xavier Monyer war gewöhnt, auf großem Fuße zu leben. Mit mindestens tausend Dollar Taschengeld pro Tag. Jeden Tag. Ohne selbst arbeiten zu müssen. Bildeten die sich echt ein, darauf würde er verzichten?


  »Ich weiß, was du jetzt denkst. Glaub mir, mir gefällt der Gedanke, dass dieses Subjekt seine Geschäfte in Zukunft unter meinem Schutz abzieht, auch nicht. Nicht im Geringsten. Aber hinter den Drahtziehern der Demons sind wir seit Jahren her, ohne ihnen etwas anhaben zu können. Diese Chance können wir uns nicht entgehen lassen.«


  »Dann war alles umsonst.« Die ganze Versteckspielerei für nichts? Die Heimlichtuerei, Quirren wegen Julian anzulügen. Unnötig?


  »Ohne dich wären wir nicht an ihn rangekommen und hätten ihn nicht knacken können. Nichts war umsonst. Und sieh es doch mal so: Jetzt musst du dich der Chose nicht noch länger unterziehen. Schon morgen fängt der Rest deines friedlichen Lebens an. Niemand weiß, wie du aussiehst, du kannst ab sofort durchstarten und musst dich nicht mehr verstecken. Bist du darüber nicht froh?«


  Julian. Liebe Güte, er würde ausflippen, wenn sie es ihm sagte. Viel früher als gedacht konnten sie sich eine gemeinsame Zukunft aufbauen. Irgendwie. Jedenfalls konnten sie erste Pläne dafür schmieden. O ja, Quirren hatte absolut recht. Das machte sie in der Tat froh.


  »Wenn du lächelst, siehst du unheimlich süß aus.«


  Quirrens Handy klingelte, bevor sie auf das Kompliment antworten konnte. Er ging ran und brummelte ein paarmal vor sich hin. Als er auflegte, huschte ein Grinsen über sein Gesicht.


  »Du hast großes Glück, Sheronah. Fortuna ist auf deiner Seite, denn dein anderes Rockerproblem hat sich gerade ebenfalls gelöst.«
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  Eine B’n’S mit einer Vorstandssitzung zu beginnen, war noch nie vorgekommen. Jedenfalls nicht, solange Jigs im Club war. Allerdings sollte es eine kurze Sitzung werden, lediglich dazu gedacht, den Vorstand über die neuste Entwicklung zu unterrichten. Da vier der sechs Vorstände bereits Bescheid wussten, war das keine große oder zeitraubende Angelegenheit. Wenn man’s genau nahm, war Hank, der Road Captain, der einzige, der noch informiert werden musste, weil Mick die Wahrheit kannte. Er wusste nur noch nicht, dass die anderen sie jetzt auch kannten.


  Bevor sie aufgebrochen waren, hatte G mit Gabs telefoniert. Das tat er immer, wenn er nicht wusste, was er tun sollte oder sich seiner eigenen Entscheidung nicht tausendprozentig sicher war. In einem anderen Club, vor allem, wenn es sich um einen richtigen Vollblut-OMC handelte, würde das G den Respekt seiner Jungs kosten, und er wäre schon lange nicht mehr der Präsident. Nicht bei den Wüstenwölfen. Da liefen die Dinge ein bisschen anders, was damit anfing, dass sie kein waschechter OMC waren, sondern in weiten Teilen nur taten als ob. Das erkannte man gut daran, dass der Widerstand gegen die Aufgabe des Drogengeschäfts doch ziemlich gering, im Grund nur bei den jüngeren Mitgliedern vorhanden war. Jünger sowohl in Sachen Alter wie bei der Zugehörigkeit. Darum hatte die Tatsache, dass G seinen Bruder um Rat fragte, nicht dieselben Auswirkungen, wie es das bei anderen Clubs hätte.


  Gabriel Girk war sowas wie eine Ikone. Er hatte den Club gegründet, ins Leben gerufen und aufgebaut. Er hatte sämtliche auch heute noch gültigen Regeln aufgestellt. Sein Bild hing neben dem Clubmotto im Clubhaus. Gabs um Rat zu fragen war kein Zeichen von Schwäche, sondern wurde sogar von den Jungen als Ausdruck von Weisheit betrachtet. Denn in einem waren sich alle einig: Auch wenn er nicht mehr da war, sollte der Club weiterhin und für alle Zeiten in seinem Sinne geführt werden. Was lag also näher, als ihn zu fragen, wenn man sich unsicher war?


  Gleichzeitig schlugen sie in der Lagerhalle drei Meilen außerhalb von Merulah auf. Gemessen an der Anzahl Bikes, die davor standen, als letzte.


  »Hey, wir hatten schon Angst, ihr kommt nicht mehr.« Aidan strahlte übers ganze Gesicht. »Hi Onkel Michael. Hallo Screw.« Sein kleiner Herzensbruder schloss ihn zur Begrüßung in die Arme. »Alles klar bei dir, Jigs?«


  »Jepp.« Und ob alles klar war. Mehr als klar. Er konnte es nicht erwarten, Aidan von Sheronah zu erzählen. Morgen, wenn sie beide wieder nüchtern waren und der Sänger der Grave Angels bei ihm am Frühstückstisch saß, wozu er ihn erst noch einladen musste.


  Als sich Aidans Faust mit der von Fist traf, wurde sein Grinsen noch breiter. So breit, dass es aussah, als würden die Mundwinkel Freundschaft mit den Ohrläppchen schließen wollen.


  »Cam hat mit dem Saufen schon mal ohne euch angefangen.« Beim Leadgitarrist der Band keine große Überraschung. »Könnte also ein kurzer Gig werden, und ihr solltet langsam in die Puschen kommen, wenn ihr das Ende nicht nüchtern erleben wollt.«


  Seinetwegen könnten sich die Engel die Mühe gerne sparen. Es sei denn, sie hatten ihr Repertoire geändert und die Lautstärke gleich mit. Aber davon war wohl nicht auszugehen.


  »Wir müssen erst noch was erledigen.« Gs ernster Tonfall ließ sogar Aidan erkennen, dass er besser nicht nachfragte.


  Schon zeigte G auf Hank und Mick und deutete dann auf einen der im hinteren Bereich liegenden Räume, die später für mehr oder weniger ungestörte Tête-à-Têtes genutzt würden. Eines der langjährigen One-Star-Mitglieder schnallte sofort, was Sache war. Es schloss sich ihnen an, um die Tür zu bewachen. Eine Aufgabe, die üblicherweise ein Prospect übernahm, aber die waren auf einer B’n’S nicht zugelassen.


  »Du brauchst gar nichts zu sagen, G«, eröffnete Mick die Runde, sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. »Gabs hat mich schon angerufen.«


  Und ihm zumindest verbal hoffentlich ordentlich den Arsch aufgerissen.


  »Hört zu, ich stehe euch morgen Rede und Antwort und unterwerfe mich den Konsequenzen. Aber heute lasst uns bitte so tun, als wäre alles in Ordnung. Wir wollen den Zwillingen doch den Abend nicht versauen, oder?«


  G musterte Mick von den Haar- bis zu den Zehenspitzen, bevor er langsam nickte. »Einverstanden, den Zwillingen zuliebe, weil es ihre Nacht ist. Heute will ich nur wissen, ob es stimmt.«


  Micks auf den Boden gesenkter Blick sagte alles.


  »Scheiße.«


  Besser hätte Jigs es nicht zusammenfassen können.


  »Kann mir mal jemand sagen, was hier los ist?« Hank sah von einem zum anderen und das Fragezeichen, das auf seiner Nasenspitze balancierte, hätte selbst ein Blinder nicht übersehen können. Fist übernahm es, Hank aufzuklären, dessen Züge versteinerten, je mehr der Vize sagte. Und als Fist schwieg, ging Hank zu Mick hinüber, holte aus und drosch ihm mit der Faust mitten ins Gesicht. »Du blödes Arschloch.«


  Mick war dem Schlag nicht ausgewichen und machte jetzt auch keine Anstalten zurückzuschlagen. Weil er wusste, dass jeder im Raum versuchen würde, ihn dran zu hindern, und zwar ebenso konsequent und vehement, wie sich gerade eben niemand Hank in den Weg gestellt hatte. Mit einer blutigen Nase kam er für den Moment noch glimpflich davon, dessen war sich Mick bewusst. Vor allem, was Hank anging, der ein guter Freund von Raff gewesen war und damals nur schweren Herzens gegen ihn gestimmt hatte.


  Als es klopfte fuhren sämtliche Köpfe Richtung Tür herum. Eine Vorstandssitzung zu unterbrechen war … unerhört. Der Klopfende hatte hoffentlich einen verdammt guten Grund.


  »Sorry. Hier gibt’s, glaube ich, ein Problem.« Aidan war heute viel zu leichtsinnig unterwegs, als dass der Abend für ihn gut ausgehen konnte. »Der Sheriff steht hier, und ihr solltet ihn reinlassen, bevor er von euren hitzigen Jungs eine aufs Maul bekommt.«


  G nickte. Keine zehn Sekunden später schob sich Timothy »Dick« Hamshaw in den Raum. In voller Arbeitsmontur.


  »Hey, Sheriff. Jetzt sag nicht, du bist hier, um irgendwelchen Beschwerden nachzugehen. Wir haben noch nicht mal anständig angefangen.«


  »Nein, wegen der Party bin ich nicht hier. Leider. Ich wünschte, es wäre etwas derart Banales.«


  Das klang nicht gut, und das war noch vorsichtig formuliert. Dass Dick jetzt auf ihn zukam und direkt vor ihm stehen blieb, sah ebenso wenig gut aus.


  »Ich bin hier, weil Ulrich Stroke tot ist.« Was, sein Schwein von Vater hatte das Zeitliche gesegnet? Schön. »Durchgeschnittene Kehle.«


  Okay, weniger schön, trotzdem akzeptabel. »Und wieso, denkst du, das interessiert mich so sehr, dass du bis hier heraus fährst, nur, um es mir zu sagen? Es sei denn, du kannst mir verraten, wem ich das Dankesschreiben schicken soll.«


  Dicks Mimik sah nicht aus, als würde er lachen wollen. Nicht mal lächeln oder irgendeine andere Form des Lippenverziehens.


  »Nein, ich bin hier, um dich deswegen festzunehmen, Jigs.«


  »Was?!« Fist machte den Eindruck, als würde er den Sheriff anspringen wollen, sollte der die Aussage nochmals wiederholen. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, Onkel Timothy.«


  Doch, war es, das stand sonnenklar in des Sheriffs Augen. »Tut mir leid, ich habe einen Haftbefehl, und den werde ich jetzt ausführen. Also, Jigs, sei so gut dreh dich um und Hände auf den Rücken.«


  »Handschellen? Hältst du das wirklich für nötig? Wenn Rosie davon hört, wird sie dir den Kopf abreißen.«


  Sheriff Hamshaw betrachtete seinen Schwager Screw mit hochgezogenen Augenbrauen. Was seinem Gesicht eine Note gab, die verdächtig nach dem Anflug von Verzweiflung aussah. Der Riesenseufzer, der ihm entfuhr, sagte dasselbe.


  »Wenn es nach mir ginge, Sebastian, wäre es nicht nötig. Aber draußen vor der Lagerhalle stehen drei Einheiten der State Police, und wenn es nach denen ginge, wäre ich gar nicht hier, und sie würden den Job erledigen. Und zwar mit Freuden. Ich musste mein ganzes Gewicht in die Waagschale werfen, um sie davon zu überzeugen, es mich tun zu lassen, damit es friedlich über die Bühne geht. Macht mir bitte keine Schwierigkeiten, Jungs. Okay?«


  G wollte etwas sagen, aber Jigs brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Schon gut. Bringen wir Dick nicht in Verlegenheit und die Sache schnell hinter uns. Das Ganze wird sich als Irrtum oder Voreiligkeit aufklären. Ist nicht meine erste Nacht als Gast des Staates, allerdings hätte ich diese gerne anderweitig verbracht.«


  Bevor er dem Sheriff den Rücken zudrehte, wandte er sich an Fist. Er umarmte seinen Freund, was dessen Onkel zum Glück nicht verhinderte.


  »Lilian hat das spezielle Handy mit nach Hause genommen. Bring es an dich, damit niemand es findet, falls sie mein Haus durchsuchen«, raunte er Fist ins Ohr. »Und gib Sheronah Bescheid.«


  Er wusste, dass er sich auf Fist verlassen konnte. Das war das einzig Gute an dieser bescheidenen Situation.


  »Julian Stroke, ich verhafte Sie wegen Mordes an Ulrich Stroke.« Die Handschellen schlossen sich klickend um seine Gelenke. »Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie ab jetzt sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Wenn Sie sich keinen leisten können, wird Ihnen einer gestellt werden. Haben Sie Ihre Rechte verstanden?«


  »Ja, hab ich.«


  »Ich kümmere mich um den Rechtsbeistand«, rief G, während Dick Hamshaw ihn schon durch die Halle führte.


  Holla, die Blicke der Jungs gingen von erstaunt über überrascht bis hin zu mordlüstern, und er war froh, dass er nicht der Sheriff war. Fist und G hatten jedenfalls alle Hände voll zu tun, die Meute im Zaum zu halten.


  Als sie die Halle verließen, erkannte er, dass Dick nicht übertrieben hatte, als er von drei Einheiten der State Police gesprochen hatte. Die standen da wirklich, mit allem an Waffen im Anschlag, was auf die Schnelle wohl aufzutreiben gewesen war. Lieber Gott, eine falsche Bewegung, und die würden ihn in ein Sieb verwandeln. Und den Sheriff gleich mit.
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  Sheronah saß auf dem Bett der Suite ihres Hotels unweit des Gerichtsgebäudes von Carson City und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Von schlafen ganz zu schweigen.


  Julian verhaftet. Wegen Mordes. An seinem Vater.


  Die Worte umkreisten sie, wollten sich nicht zu überzeugenden Sätzen zusammenfassen lassen. Wie sie es drehte und wendete, das Ganze ergab einfach keinen Sinn.


  Julian hatte seinen eigenen Vater umgebracht. Diese unbedeutende Kleinigkeit hatte er beim Erzählen der Befreiungsaktion verschwiegen.


  Großer Gott, sie liebte einen Mörder. Nach dem, was Quirren gesagt hatte, noch dazu einen, der beim Morden die Kontrolle verloren haben musste. Das Zimmer, in dem die Leiche gefunden worden war, sollte ausgesehen haben wie ein Schlachthaus. Mehr Details hatte Quirren ihr nicht gegeben, und die brauchte sie auch nicht. Sie wusste, wie sowas aussah. Die Demons bediente sich zuweilen gerne eines so genannten Schlitzers, wenn es darum ging, ein Exempel zu statuieren.


  Dass Julian ihr nichts gesagt hatte, war ja zumindest noch nachvollziehbar. Aber, verdammt nochmal, wieso hatte er von Plänen gesprochen, den Alten in den Knast zu bringen, wenn er da bereits gewusst hatte, dass er tot war, weil er ihn getötet hatte? Das war absurd und entbehrte jeglicher Logik.


  Am liebsten würde sie schreien, wenn sie die Hoffnung hegen könnte, dass sich die Ungereimtheiten dadurch sortieren ließen. Doch das würde nicht geschehen. Das Einzige, was sie damit erreichte, war, dass Quirren und sein Marshal-Kollege, die im Nebenzimmer hockten, mit gezückten Waffen in ihr Zimmer stürzten. Um sie mit einem vermeintlichen Alptraum abzuspeisen und loszuwerden, sah es hier zu wenig nach schlafen aus. Ach verflucht.


  Als das spezielle Handy brummte, schrak sie zusammen. Dieses Geräusch kannte sie noch nicht. Eine SMS?


  Klingel durch, wenn du reden kannst.


  Kein Absender, der einzige jedoch, der diese Nummer hatte, war Julian. Sie zögerte keine Sekunde. Wenn er ihr eine Nachricht schickte, hieß das, er war nicht mehr in Polizeigewahrsam. Der Vorwurf hatte sich wahrscheinlich in Luft aufgelöst. Gott sei Dank. Sie ging ins Badezimmer, wo sie in Ruhe telefonieren konnte, und schloss sich darin ein.


  »Quirren hat gesagt, du wärst verhaftet worden.« Sie meldete sich nicht, als der Rückruf auf ihr Klingelzeichen erfolgte. Wozu auch? Julian wusste doch, mit wem er sprach.


  Das Räuspern, das ihrer unkonventionellen Begrüßung antwortete, klang allerdings nicht wie Julian.


  »Spreche ich mit Sheronah?«


  Die Stimme ebenfalls nicht.


  »Wer ist da?«


  »Ähm, sorry. Mein Name ist … Rico. Ich bin ein Freund von J-ulian. Er hat mich gebeten, dich anzurufen.«


  Die Knie gaben unter ihr nach, und sie war froh, in Reichweite der Toilette zu stehen. Diese Eröffnung konnte nur bedeuten, dass sie gerade mit einem anderen Mitglied des Motorradclub sprach, Julian nach wie vor im Knast, zumindest in U-Haft saß.


  »Es stimmt also.« Ihre Stimme klang, wie sich ihre Beine anfühlten. Kraftlos.


  »Kommt darauf an, was du mit es meinst. Julian wurde verhaftet, das stimmt. Wenn du darauf abzielst, ob er auch seinen alten Herrn abgemurkst hat, lautet die Antwort nein.«


  Dieser Rico sprach mit dem Brustton der Überzeugung.


  »Und woher weißt du das?«


  Jetzt lachte er. »Weil ich Jigs kenne.«


  Womit die Theorie des Clubbruders bestätigt war.


  »Der ist kein Killertyp. Jemandem mit ner Klinge den Hals durchzuschneiden, das bringt er nicht. Dazu ist er nicht kaltblütig genug. Wenn überhaupt, würde ich ihm höchstens zutrauen, jemanden zu erschießen. Aber selbst da hege ich die größten Zweifel. Nicht ohne verdammt guten Grund.«


  Sie wünschte, sie könnte seinen unerschütterlichen Glauben an Julians Unschuld teilen. »Was der Kerl mit Lilian gemacht hat, ist kein verdammt guter Grund?«


  Stille am anderen Ende der Leitung. Sie wollte schon fragen, ob er noch dran war, als ein leises »Gutes Argument« erklang. Dann ein bisschen lauter: »Trotzdem war er’s nicht.«


  »Und das weißt du, weil?«


  »Er es mir erzählt hätte.«


  »Vielleicht hat er das bloß nicht, weil er dich nicht in die Sache hineinziehen wollte.« Was Julian ähnlich sehen würde, wie sie fand.


  Erneutes Lachen. Herzhaft diesmal, als hätte sie einen saumäßig komischen Witz erzählt. »Ich meine, mich zu erinnern, dass Jigs sagte, du hättest was mit den Demons zu tun gehabt, aber wenn du solch sonderbare Mutmaßungen anstellst, muss ich das wohl geträumt haben. Mich nicht mit hineinziehen. Süße, ich trage nicht wesentlich weniger Tinte am Körper als Jigs, aber im Gegensatz zu ihm, sind bei mir auch Knastkunstwerke darunter.«


  Wieso überraschte sie das nicht? Möglicherweise, weil es bei MC-Mitgliedern normal war. Sie hakte lieber nicht nach, für was er eingefahren war.


  »Außerdem bin ich sein bester Freund.« Wenn Rico es auf diese Weise formulierte, war er wohl Julians bester Freund, allerdings Julian anscheinend nicht seiner. »Glaub mir, er hätte es mir gesagt.«


  »Na schön. Und jetzt verrate mir, warum wir miteinander sprechen.«


  Das vormalige Lachen verwandelte sich in ein Seufzen. »Wie ich schon sagte, er hat mich darum gebeten.«


  Ja, das war klar, aber warum? Was war der Zweck dieses Telefonats?


  »Er wollte wohl, dass du es nicht ausschließlich von der Marshalseite hörst.«


  Was absolut Sinn ergab. Ja, wenn sie darüber nachdachte, hätte sie darauf kommen können, ohne dass Rico es hätte erwähnen müssen.


  »Ich weiß, was jetzt auf Jigs zukommt, weil ich es bereits durch habe, und er weiß das ebenso gut. Einen Mord haben sie ihm bisher zwar noch nicht anzuhängen versucht, aber die Vorgehensweise der Feds ist immer dieselbe. Zermürbungstaktik. Spätestens in ein paar Stunden wird er sich fühlen, als wäre er zwischen Mühlsteine geraten. Er wird das nur durchstehen, wenn er weiß, dass du bei ihm bist, dass du an ihn glaubst, ihm glaubst. Tust du das, Sheronah?«


  Auf diese Frage hatte es ja hinauslaufen müssen. Logisch. Eigentlich hätte sie darauf vorbereitet sein können. Die Loyalitätsfrage gehörte schließlich zu den beliebtesten und meistgestellten Fragen im Dunstkreis der Rocker. Darauf beruhte alles, baute sich die gesamte Struktur eines MCs auf. Loyalität und bedingungslose Treue nebst Gehorsam, ohne Fragen zu stellen.


  »Du sagst ja gar nichts.«


  Weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Sie würde die Frage liebend gern mit einem entschiedenen Ja beantworten. Gott, nichts wünschte sie sich mehr, als es zu können. Aber so leicht, wie Rico es sich vorstellte und machte, war es nicht.


  »Okay, dann versuche ich es mal damit: Liebst du ihn?«


  Darüber musste sie nicht nachdenken. »Bedingungslos.«


  »Und er dich. Meinst du wirklich, das würde er aufs Spiel setzen?«


  So gefragt …


  »Ich beneide euch, Sheronah.« Der neuerliche Seufzer, der ihm entfuhr, unterstrich seine Aussage, obwohl sie beim besten Willen nicht sehen konnte, was es da zu beneiden gab. »Ich wünschte, ich hätte, was ihr habt. Ich habe es nicht und werde es nie haben.«


  Wie, ein Hardcore-Rocker, der sich nach verzweifelter, weil nicht gemeinsam auszulebender Liebe sehnte? Das war ja mal ganz was Neues.


  »Also, was kann ich ihm von dir sagen lassen? Dass du zu ihm stehst, egal, was kommt?«


  Pause. Rico wartete geduldig auf eine Antwort.


  »Sag ihm, dass er in meinem Herzen ist. Egal, wo auch immer er ist oder ich bin.«


  »Ich glaube nicht, dass es das ist, was er hören will, vor allem den letzten Teil. Aber ich werd’s ihm ausrichten. Mach’s gut, Sheronah.«
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  Seltsam, man konnte hinkommen, wohin man wollte, Verhörräume sahen überall gleich aus. Trotzdem erkannte Jigs den, in dem er gerade saß, sofort. Hier hatte er vor zwei Jahren schon einmal ein paar Stunden verbracht. Irrtum ausgeschlossen. Außer im Las Vegas Police Department hing in jedem Verhörraum ein Spiegel, dem die linke untere Ecke fehlte. Man sollte meinen, die Stadt hätte genug Schotter, um sowas reparieren zu lassen. Aber der wurde wahrscheinlich für Wichtigeres ausgegeben. Zum Beispiel ein neues Casinohotel, Hotelcasino oder wie herum man es formulieren wollte.


  »Komm schon, Stroke. Wieso willst du, dass wir uns die Nacht um die Ohren schlagen? Die Beweislast ist erdrückend. Gib es doch einfach zu, dann können wir alle schlafen gehen.«


  Auf diese oder eine andere Art und Weise redeten die Cops, pardon, inzwischen waren es ja die Feds jetzt seit Stunden auf ihn ein. Er hatte das Zeitgefühl längst verloren. Es musste irgendwann mitten in der Nacht, eventuell sogar bereits früher Morgen sein. Er antwortete darauf ebenso wenig wie auf alle anderen Versuche, ihn zu einer wie auch immer gearteten Aussage zu bewegen. Das Schönste war, sie konnten ihm deshalb nichts an den Kittel flicken, weil er das magische Zauberwort ausgesprochen hatte – nein, nicht bitte, sondern Anwalt – und damit hatte es sich. Jetzt mussten die Jungs, die versuchten, ihn dranzukriegen, auf die Ankunft seines Rechtsverdrehers warten. Was nicht hieß, dass sie nicht versuchen durften, ihn vorher aus der Reserve zu locken. Ein Geständnis, das er jetzt ablegte, hätte vor Gericht nichtsdestotrotz Gültigkeit. Selbst, wenn es widerrufen wurde, es würde gewertet werden. Aber wieso sollte er gestehen? Man gestand doch nicht etwas, das man nicht getan hatte. Naja, als normal-unbescholtener Bürger, der zum ersten Mal in einer solchen Situation steckte, tat man das vielleicht. Damit die Staatsbediensteten einen endlich in Frieden ließen.


  Ob die beiden FBI-Agents, die ihm gegenüber saßen, ebenso müde waren wie er oder nicht, ging ihm rechts und links am Arsch vorbei. Es interessierte ihn auch nicht sonderlich, dass sein Alter hinüber war, der hatte es verdient. Worüber er sich Gedanken machte, und das die ganze Zeit, war Sheronah und wie sie auf die Nachricht seiner Verhaftung und vor allem den Grund dafür reagieren würde.


  Hatte Fist sie wohl schon erreicht? Was hatte sie gesagt? Glaubte sie an seine Unschuld, oder zog sie es vor, ihrem Marshalfreund Quirren zu vertrauen, der mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit von seiner Schuld überzeugt war?


  Was gäbe er dafür, kannte er die Antworten auf diese Fragen. Was gäbe er dafür, könnte er mit Sheronah sprechen, um es ihr selbst zu sagen. Nicht über Telefon, sondern direkt von Angesicht zu Angesicht, damit sie ihm währenddessen in die Augen sehen konnte. Darin würde sie die Wahrheit erkennen. Dann würde sie ihm glauben, und das war das Einzige, das zählte. Solange Sheronah ihm glaubte, konnte er den Rest seiner Tage im Bau verbringen, und es wäre trotzdem okay. Einigermaßen. Zumindest an den Besuchstagen.


  Noch bevor der zweite Agent einen weiteren Versuch unternehmen konnte, ihn von der Seite anzutexten, ging die Tür auf. Ein Mann in Anzug mit Krawatte und ein Uniformierter kamen rein.


  »Was gibt’s Chief?«


  Ah. Der in Nadelstreifen war der Boss des Reviers. Damit hatte er zwar nicht unbedingt mehr zu sagen als die Männer vom FBI, aber hier drin hatte er die Befehlshoheit. Mal sehen, was er wollte. Musste was Wichtiges sein, wenn er sich um die Uhrzeit extra hierher bewegte.


  »Ich erhielt gerade einen Anruf seines Anwalts. Er ist auf dem Weg, kommt aber erst in den Morgenstunden in Vegas an. Der gute Mann hat mich daran erinnert, dass jeder Verdächtige verfassungsmäßige Rechte hat. Und darauf hingewiesen, dass sein Mandant, sollte er nach wie vor wachgehalten werden, nunmehr umgehend schlafen zu schicken ist. Das bedeutet, wir werden ihn jetzt in eine nette Zelle verfrachten.«


  Der Chief gab dem Uniformierten ein Zeichen, und der kam zu Jigs herüber, um ihn aus dem Raum zu eskortieren. Handschellen mussten ihm nicht angelegt werden. Die waren bisher noch gar nicht abgenommen worden. Die entsprechenden Druckstellen an seinen Gelenken würden dem Anwalt Freude bereiten.


  »Gute Nacht, Jungs. Schlaft gut und träumt was Schönes.« Er konnte es sich einfach nicht verkneifen.


  »Ja, von dir auf dem Stuhl.«


  Eine Aussage, die bestätigte, dass dieser Agent tatsächlich aus Florida stammte. Bislang hatte Jigs das anhand des Dialekts lediglich vermutet, jetzt war er sicher. Zwar war Florida nicht der einzige Bundesstaat, in dem zusätzlich zur Giftspritze noch mittels elektrischem Stuhl exekutiert wurde. Für die anderen Südstaaten, in denen dies ebenfalls praktiziert wurde, war der Dialekt jedoch nicht breit genug. Es konnte nur der Sonnenstaat sein. Wobei das unterm Strich nicht die geringste Rolle spielte, und er sich ernsthaft fragen musste, warum er eigentlich darüber nachdachte.


  


  Als Jigs nach viel zu wenigen Stunden Schlaf erneut in einen der Räume des Reviers geführt wurde, kein Verhörraum, wie man daran erkannte, dass sowohl Spiegel wie Kameras fehlten, erlebte er die erste Überraschung des Tages.


  Sein Anwalt war eingetroffen, es handelte sich allerdings nicht um den Üblichen. Den Clubanwalt, der nicht nur ihn mehrmals vertreten hatte, und das bisher überwiegend, was ihn anging sogar ausnahmslos erfolgreich. Nein. Von dem war heute nichts zu sehen. Stattdessen blickte er in das behornbrillte Gesicht eines Mittfünfzigers, der … Liebe Güte, wenn Jigs es nicht besser wüsste, würde er sagen, eines Wall-Street-Brokers. Dem klebte der Stempel »stinkreich« auf Meilen sichtbar auf der Stirn. Was hieß, gleich daneben befand sich die Aufschrift »sauteuer« oder auf seine Verhältnisse umgemünzt »unerschwinglich«. Als hätte er nicht schon genug Schulden beim Club. Hölle, der Typ passte in diesen Raum ungefähr so gut hinein, wie ein Misthaufen in die Eingangshalle des Weißen Hauses.


  »Mr. Stroke?« So wurde er in den letzten paar Wochen für seinen Geschmack zu oft angesprochen. Er nickte, schon schritt der Anwalt zur Tür, durch die er seinen Kopf steckte. »Wieso wurde meinem Mandanten nicht gestattet, sich frisch zu machen?«


  Das galt wohl den Bartstoppeln. Oder dem leicht strengen Geruch, der seinen Achseln entströmte. Wie er feststellte, als er seine Nase in diese Richtung bewegte.


  »Und wie ich annehme, hat Mr. Stroke auch noch nicht ordentlich gefrühstückt.«


  Womit der Jurist direkt ins Schwarze traf, denn von ordentlich konnte bei dem Fraß, der ihm vorgesetzt worden war, weiß Gott nicht die Rede sein. Der reichte, um das Hungergefühl abzustellen, weil sich wenigstens etwas im Magen befand, nachdem man ihn runtergewürgt hatte. An Essensgenuss wollte man beim Kauen und Schlucken jedoch besser nicht denken.


  Der Anwalt seufzte. »Dass man die Leute in der Provinz immer erst auf das Mindestmaß hinweisen muss. Dabei ist es doch wirklich nicht schwierig, sich an die Grundbegriffe von verfassungsmäßigem Recht zu erinnern.«


  Provinz? Sie befanden sich mitten in Las Vegas, und der Kerl sprach von Provinz? Na, das konnte ja heiter werden.


  »Aber ich muss gerade was sagen. Ich hab mich ihnen ja ebenfalls noch nicht vorgestellt. Wie unhöflich.« Der Club bezahlte ihn bestimmt nicht fürs Höflichsein, sondern, um Jigs hier rauszupauken. Seinetwegen konnte er also gerne so unhöflich sein, wie er wollte. »Mein Name ist Benjamin Franklin und, nein, das ist kein Scherz, ich heiße wirklich so.«


  Jetzt streckte ihm der Anwalt mit dem geschichtsträchtigen Namen die Hand entgegen. Er nahm und drückte sie. Fester Griff. Das hatte er nicht erwartet.


  »Gut, dann wollen wir mal.« Mr. Franklin setzte sich auf einen der Stühle und wies mit der Hand auf einen zweiten. Sodann begann er, in der Akte zu blättern, die er mitgebracht hatte und die ihm von den FBI-Fuzzis bestimmt nur widerwillig ausgehändigt worden war. »Bevor wir die Beweise durchgehen, werde ich Ihnen eine Frage stellen, und ich erwarte eine ehrliche Antwort, damit ich weiß, welche Strategie ich fahren muss. Haben Sie es getan?«


  Ach, daher wehte der Wind. Für wie bescheuert hielten die Feds ihn eigentlich? Anscheinend für ziemlich bescheuert. Die glaubten echt, er würde auf einen der ältesten Tricks reinfallen. Nämlich den, ich bin dein neuer, dir noch unbekannter Anwalt und du musst es mir gegenüber zugeben, sonst kann ich dir nicht helfen. Mann, das war genauso dämlich und durchschaubar wie die guter Cop, böser Cop Masche.


  Wider Erwarten lächelte der Pseudo-Anwalt, der höchstwahrscheinlich keiner war, sondern im normalen Leben eine Marke trug – blieb nur zu klären, von welchem Dienst. Er kehrte die Taschen seiner Hose nach außen, bevor er die Krawatte abnahm, sein Hemd aufknöpfte, es auszog und vor Jigs auf den Tisch legte. Was sollte das denn jetzt? Dem Hemd folgten Schuhe und Socken, zum Schluss die Hose. Zwei Minuten nach der Frage stand Mr. Franklin oder wie er in Wahrheit heißen mochte nur noch in Shorts vor Jigs und drehte sich langsam mit ausgestreckten Armen um die eigene Achse.


  »Reicht das um zu beweisen, dass ich nicht verkabelt bin, oder muss ich die Unterhose auch noch ausziehen?«


  Nein, das war nun wirklich nicht nötig. Zumal er gesehen hatte, was er sehen musste. Nicht die fehlenden Kabel, sondern den stilisierten Wolfskopf, den sich der Mann auf den linken Hüftknochen hatte tätowieren lassen. Ja, auch die Wüstenwölfe markierten ihr »Eigentum«, allerdings weit weniger offenkundig als andere Clubs. Dieses Tattoo konnte man leicht für etwas ganz anderes als einen Wolfskopf halten. Lediglich Eingeweihte erkannten ihn als das, was er wirklich darstellte, und wussten, ihn zu deuten. Denn es gab in den gesamten Vereinigten Staaten nur drei Tätowierer, die dieses Muster stachen, und alle drei waren Clubmitglieder.


  Franklin zog sich wieder an und setzte sich auf seinen Platz zurück.


  »Gabs hat mich gewarnt, dass du mir erst nach einem Strip trauen würdest. Ich war darauf vorbereitet.«


  »Können wir dann jetzt anfangen … Mr. Stroke?«


  Wurde Zeit, dass er die ihm gestellte Frage beantwortete. »Ich hatte große Lust, den Alten umzubringen. Es hat mich echt gejuckt. Aber ich war’s nicht.«


  »Okay.«


  So leicht und schnell würde ihm kein anderer Anzugträger mehr glauben, soviel stand jetzt schon fest.


  »Die Beweislast ist deprimierend erdrückend. Überall in dem Appartement wurden Ihre Fingerabdrücke gefunden, und zwar frische Abdrücke laut Forensik. Ihre DNA auf der Leiche.«


  »Ich hab nie bestritten, dass ich dort war. Und ich werde nicht bestreiten, dass ich ihn vermöbelt habe. Das heißt nicht, dass ich ihn auch abgemurkst habe. Ich hab meine Schwester aus seinen Klauen befreit.«


  »Womit wir beim Motiv wären. Aber eins nach dem anderen bitte. Das Gute ist, dass bei der Durchsuchung Ihrer Wohnung und der Werkstatt das Tatwerkzeug nicht gefunden wurde.«


  Kunststück. Er hatte dem Alten nicht die Kehle durchgeschnitten. Ein Messer oder ähnliches mit dessen Blut an der Schneide bei ihm zu finden, war ein Ding der Unmöglichkeit. Das könnte ausschließlich dann passieren, wenn die Cops es bereits hatten und bei ihm platzierten, um es dort zu »finden«.


  »Sämtliche in Frage kommenden Gegenstände aus Ihrem Eigentum wurden als Tatwaffe ausgeschlossen. Im Moment versucht das FBI gerade, einen Durchsuchungsbefehl für die Clubräumlichkeiten zu bekommen.«


  Na dann, viel Spaß. Dort würden die Feds ebenso wenig fündig werden. Wer immer Stroke Senior aus dem Land der Lebenden rausgeworfen hatte, mit dem Club hatte derjenige todsicher nichts zu tun.


  »Weniger gut ist die Aussage Ihres Bruders. Griffin hat den Beamten erzählt, Sie wären an jenem Tag bei ihm gewesen, und er hätte Ihnen von Lilian erzählt. Daraufhin wären Sie mit den Worten ›Dafür mache ich das Schwein kalt‹ gegangen.« Das hatte er nicht gesagt. Er war sicher, dass er das nicht gesagt hatte. Oder doch? »Wenige Stunden später wurde Ulrich Stroke ermordet aufgefunden. Ich will ehrlich sein, es sieht nicht gut aus.«


  Was vermutlich die Untertreibung des Tages war. Selbst er konnte erkennen, wie beschissen die Lage war, in der er steckte. Die Scheiße stand ihm bis Oberkante Unterlippe und da half alles beschönigen nichts.


  »Wird noch in eine andere Richtung ermittelt, oder haben sich die Cops auf mich eingeschossen?«


  Vielversprechend sah das Lächeln des Anwalts nicht aus. »Sicher wird auch in andere Richtungen ermittelt. Die Beamten werden sich vor Gericht nichts von mir vorwerfen lassen wollen. Aber gewiss nur äußerst halbherzig. Ein Bein reißen die sich bestimmt nicht aus, um einen anderen Tatverdächtigen zu finden. Sie sind wie ein Geschenk auf dem Silbertablett, daran führt nun mal kein Weg vorbei.«


  »Und wie geht’s jetzt weiter?«


  »Die Staatsanwaltschaft wird schnellstmöglich Anklage erheben. Bei der bevorstehenden Kautionsverhandlung wird sie die Abweisung der Freilassung auf Kaution beantragen, wegen Flucht- und Verdunklungsgefahr. Der Richter wird dem stattgeben oder die Summe auf astronomische Höhe festlegen. Sie gehen in U-Haft, und ich werde einen Antrag auf schnelle Prozessführung stellen. Jeder Angeklagte hat das Recht auf einen fairen und schnellen Prozess, und zumindest das mit dem Schnell möchte ich für Sie erreichen. Alles Weitere liegt in den Händen der Geschworenen.«


  Dann konnte er sich eigentlich gleich einen Strick nehmen. Geschworene liebten es unkompliziert und die Beweislage erschien eindeutig.
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  »Er war’s nicht!«


  Die Begrüßung ließ Quirren, der gekommen war, um Sheronah abzuholen, zurückzucken, bevor er sie mit hochgezogenen Augenbrauen musterte. »Wer war was nicht?«


  Jetzt stellte sich der Marshal absichtlich dümmer, als er war. Er wusste genau, von wem sie sprach und worüber.


  »Julian. Er hat seinen Vater nicht umgebracht.«


  Konnten Brauen bis zum Haaransatz hochgezogen werden? Quirren schien es zumindest versuchen zu wollen.


  »Und woher weißt du das?«


  »Ich …« Gute Frage. Sie wusste es nicht. Nicht mit letztendlicher, abschließender Gewissheit. Doch. Tat sie. »Ich weiß es eben.«


  »Ich wiederhole die Frage. Woher? Und komm jetzt nicht mit irgendeinem mein Herz sagt es mir Scheiß.«


  Schade, denn exakt so war es. »Er hat es mir erzählt.«


  Ihr Beschützer der letzten zwei Jahre schnappte nach Luft. War ihm nicht zu verdenken. Immerhin erfolgte der Mord an Ulrich Stroke erst, nachdem Quirren sie aus dem Motel und somit nach seiner Auffassung aus dem Dunstkreis von Julian »Jigs« Stroke geschafft hatte.


  »Sag das nochmal.«


  Wie hieß der Spruch doch gleich? Ach ja. Wer A sagt, muss auch B sagen. Sah ganz danach aus, als wäre der Tag der Wahrheit gekommen. Endlich. Sie hatte es so satt, Quirren anzulügen. Doch sie antwortete nicht sofort. Stattdessen deutete sie auf das Sofa. Gut möglich, dass das, was sie ihm jetzt sagen würde, in der Lage war, ihn von den Füßen zu ziehen. Dann war es besser, er saß bereits. Quirren ließ sie nicht aus den Augen, während er sich setzte, und sie in ihrer Handtasche kramte, bevor sie es ihm gleichtat.


  Ein tiefer Atemzug, der ihr hoffentlich die nötige Gelassenheit gab, die Geschichte zu erzählen. Ohne sich davon, dass er sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit währenddessen unterbrechen und anschließend für verrückt erklären würde, beeindrucken oder gar provozieren zu lassen.


  »Er hat es mir erzählt.« Als sie das Handy, das sie von Julian bekommen hatte, vor Quirren auf den Tisch legte, überraschte die Ruhe in ihrer Stimme sie selbst.


  Und dann begann sie zu erzählen.


  Davon, wie Julian sie in der Drecksabsteige in Vegas gefunden hatte. Wie sie zuerst gedacht hatte, er wäre gekommen, um sie zu töten, wie es ja angeblich sein Auftrag gewesen war. Wie sie ihn angeschrien hatte, und er darum fast endgültig aus ihrem Leben verschwunden war. Wie sie nach ihm gerufen hatte, und er zu ihr zurückgekehrt war. Von dem Kuss vor der Tür und der sensationellen Nacht, die sie miteinander verbracht hatten. Wie er sie beinahe angefleht hatte, mit ihm zu kommen, und sie abgelehnt hatte. Davon, dass Julian im Bad gesessen war, als Quirren sie an jenem Morgen zur Vorbereitung auf den Prozess abgeholt hatte. Sie berichtete, wie sie das Handy im Essen gefunden hatte, und von den unzähligen Telefonaten, die sie seither mit Julian geführt hatte. Erst am Schluss sprach sie davon, wie er von seiner Schwester erfahren und sie aus den Klauen ihres Vaters befreit hatte.


  Wider Erwarten unterbrach Quirren sie nicht ein einziges Mal. Er hörte einfach nur zu. Schweigend, aufmerksam, als würde er nicht das kleinste Wort verpassen wollen.


  »Verstehst du, Quirren? Er kann es nicht getan haben. Wieso hätte er mir sagen sollen, dass er seinen Vater anzeigen und hinter Gitter bringen will, sobald sich Lilian einigermaßen erholt hat, wenn er ihn zu diesem Zeitpunkt bereits erledigt hatte?«


  »Vielleicht, weil er ein verdammt gerissener Krimineller ist?«


  Sie wusste nicht, welches Seufzen aus tieferer Kehle entströmte, das des Marshals oder ihr eigenes.


  »Ich versteh dich ja, Sheronah. Das tu ich wirklich. Du hast dich in ihn verliebt und die Vorstellung, er könnte ein anderer sein, als du glaubst, muss dir das Herz zerreißen. Du willst, dass er unschuldig ist. Du willst es unbedingt. Das macht dich bereit, über sämtliche Beweise hinwegzusehen, die seine Schuld belegen.«


  »Und ihr wollt unbedingt, dass er schuldig ist. Darum seid ihr bereit, über alles hinwegzusehen, das seine Unschuld beweisen könnte. Noch einer anderen Spur nachzugehen, würde mehr Arbeit und viel zu viel Papierkram bedeuten. Wo ihr den Fall doch schon gelöst habt. So ist es ja viel einfacher. Nicht wahr?«


  Sie behandelte Quirren ungerecht und wusste es. Aber sie konnte nicht anders. Hier ging es schließlich um Julian. Und waren die Cops ihm gegenüber vielleicht fair? Nein. Sie hatten ihm den Stempel schuldig im Sinne der Anklage auf die Stirn geklopft und waren nicht bereit, ein Inch von dieser Meinung abzuweichen. Wieso sollte sie es also?


  »Ob du es glaubst oder nicht, aber die Ermittlungen verfolgen noch andere Spuren. Ulrich Stroke war ein Kotzbrocken, den niemand vermissen und todsicher keiner betrauern wird. Im Grunde hat J- derjenige, der ihn um die Ecke gebracht hat, der Welt einen Gefallen getan. Wenn es nach mir ginge, ich würde die Sache womöglich gar nicht weiter verfolgen, aber das Gesetz ist das Gesetz und Mord ist Mord.«


  Immerhin darin waren sie sich einig.


  »Ich würde dir zuliebe wahnsinnig gerne an die Unschuld von Julian Stroke glauben. Ehrlich. Die Fakten sprechen jedoch für sich. Er war dort, er hatte die Gelegenheit, und er hatte ein Motiv. Und bei seiner Vorgeschichte. Von Drogen über Erpressung, Nötigung und Körperverletzung ist es kein großer Schritt mehr bis zum Mord, und du weißt das, Sheronah. Wie oft hast du das bei den Demons miterlebt. Hm?«


  Zu oft, das konnte sie nicht leugnen. Dennoch. Sie hatte Julian in die Augen gesehen, und er hatte keinen Killerblick. Nicht mal ein Schatten davon lag in dem Stahlblau seiner Iris.


  »Du ziehst nicht mal in Betracht, dass es ein anderer gewesen sein könnte.«


  »Ebenso wenig wie du in Betracht ziehst, dass er es war.«


  Touché.


  »Und wenn ich dich darum bitte?«


  »Worum? Zu glauben, er war es nicht? Was ich glaube, Sheronah, spielt dummerweise keine Rolle.«


  »Ihm zu helfen.«


  »Bitte?«


  »Soweit ich weiß, hätte der Staat Nevada nicht das Geringste dagegen, würde der Desert Wolves MC zerschlagen werden. Julian ist eines der Führungsmitglieder dieses Clubs. Er hat genug Munition, um das Ziel der Behörden zu erreichen, ihm zumindest ein gutes Stück näher zu kommen. Mit der richtigen Motivation ist er vielleicht bereit, auszupacken.«


  Das glaubte sie zwar selbst nicht, so, wie sie ihn kennengelernt hatte, würde er sich wahrscheinlich eher die Zunge abschneiden lassen, aber einen Versuch war es wert.


  »Lass mich raten. Wenn du von Motivation sprichst, denkst du daran, dass er ins Programm aufgenommen wird und mit dir zusammen irgendwo neu anfängt. Richtig?«


  Gut erkannt, war aber auch nicht schwer zu erraten gewesen.


  »Ich werde mit meinen Bossen darüber reden. Mal sehen, was sich tun lässt. Aber versprechen kann ich dir nichts.«


  Am liebsten wäre sie Quirren um den Hals gefallen, allein dafür, dass er seine Hilfe in Aussicht stellte. Das war mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte. Ihr war nach Jubeln zumute, doch sie verkniff es sich. Noch war das Eisen nicht aus dem Feuer, weil die Chefs von Quirren noch zustimmen und auch Julian selbst erst noch einwilligen musste. Das Zweite mit Sicherheit die härtere der beiden zu knackenden Nüsse.
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  Die zweite Überraschung, die dieser Tag für Jigs bereit hielt, war die weitaus größere, und sie trat in Form eines normal wirkenden Mannes in den Raum, in dem er gerade erneut von den beiden FBI-Agents der vergangenen Nacht verhört wurde. Und er hatte allen Ernstes gedacht, von einem High Society Anwalt vertreten zu werden, wäre nicht mehr zu toppen.


  Bisher hatte er mit vor der Brust verschränkten Armen – die Handschellen waren ihm zum Glück abgenommen worden – gelassen zurückgelehnt in seinem Stuhl gesessen und nichts gesagt. Wie sein Anwalt ihm geraten hatte. Jetzt, beim Anblick dieses Mannes, sprang er dermaßen heftig von seinem Sitz hoch, dass das Möbel polternd umfiel. »Ist was mit Sh…«


  Im letzten Moment biss er sich auf die Zunge. Nein, er würde Sheronahs neuen Namen nicht aussprechen und damit womöglich ihre Tarnung gefährden. Was die beiden FBIler anging, die interessierten ihn nicht im Geringsten, von denen ging keine Gefahr für sie aus. Aber der Anwalt, der neben ihm saß, beunruhigte ihn dafür umso mehr. Clubtattoo und Connections mit Gabs hin oder her. In seiner Preisklasse ging es den Anwälten nicht mehr wirklich um Gerechtigkeit oder die Wahrheit. Es ging einzig und allein ums Siegen. Wenn das nicht erreichbar war, spielte nur noch eine Rolle, wie viel Kohle rauszuholen war. Wer wusste schon, ob Franklin nicht auch Verbindungen mit den Street Demons unterhielt. Für die wäre es ein gefundenes Fressen, Sheronahs aktuellen Namen zu erfahren. Dann wäre ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert.


  Wundersamerweise stand er noch. Der Beamte im Hintergrund war von der Ankunft des Mannes anscheinend ebenso überrumpelt wie jeder andere im Raum, sodass er es verabsäumte, ihn in den Stuhl zurückzudrücken.


  »Geht es Bethany gut?«


  Wenn US Marshal Quirren Damlin von dieser Frage überrascht wurde, zeigte er es nicht. Jedenfalls nicht übermäßig. Gut trainiert der Mann, das musste der Neid ihm lassen. Seine linke Augenbraue zuckte nur so geringfügig, dass man es leicht übersehen konnte.


  »Es geht ihr den Umständen entsprechend.« Keine beruhigende und erst recht keine ausreichende Auskunft, aber was sonst sollte Damlin sagen?


  »Das ist jetzt nicht euer Ernst, oder?« Der Agent blickte von ihm zu Damlin und zurück. Keine Frage, er wusste, wer da hereingekommen war und was das bedeutete. Ganz offensichtlich war er über diese Aussicht nicht sonderlich beglückt.


  »Gentlemen, ich würde gerne einen Augenblick allein mit Mr. Stroke sprechen.« Das galt natürlich nur für die Jungs vom FBI und den Cop. Franklin würde sich kein Stück von der Stelle bewegen, und das wurde weder von ihm erwartet noch wurde er dazu aufgefordert.


  »Fuck«, zischte der junge Agent, der sich schon auf den Anblick von Jigs auf dem Stuhl gefreut hatte, beim Rausgehen. Das mit dem Contenance wahren musste der Kleine erst noch lernen.


  »Deputy Marshal Quirren Damlin.« Er streckte Franklin mit einem unverbindlich aussehenden Lächeln die Hand entgegen, der sie ebenso nichtsagend lächelnd ergriff.


  »Benjamin Franklin.« Franklins Blick, mit dem er zuerst den Marshal und anschließend Jigs ansah, war musternd.


  »Freut mich. In Anbetracht dessen, wer, wie ich vermute, Ihre Rechnung bezahlt, Mr. Franklin, wäre es wohl angebracht, wenn auch Sie mich einen Augenblick mit Ihrem Mandanten allein lassen könnten.«


  »Nun, Marshal Damlin, in erster Linie bin ich meinem Mandanten verpflichtet, dann erst demjenigen, der mich bezahlt. Ich werde nicht auf Erfolgsbasis honoriert. Und wenn sich der US Marshal Service herbemüht, weiß ich ohnehin, was gesprochen wird. Ob ich anwesend bin oder nicht.«


  »Schön. Sparen wir uns also das Geplänkel und kommen gleich zur Sache.« Der Marshal setzte sich und legte eine Akte auf den Tisch.


  Auch Jigs nahm wieder auf seinem Stuhl Platz. Seinetwegen konnte sich Damlin das Gerede schenken. Er wusste, worauf das hier hinaus lief, und er war nicht bereit, diesen Weg zu gehen. Keine Chance.


  »Ich mach’s kurz. Wir wollen Gabriel und Michael Girk.« Damlin zog ein Blatt Papier aus der Akte und schob es Jigs hin. »Alles, was Sie tun müssen, ist diese Vereinbarung zu unterschreiben, und wir beide spazieren gemeinsam hier hinaus. Sie als freier Mann.«


  Das konnte der Kerl sowas von vergessen. Nach allem, was Gabs für ihn getan hatte, würde er seinem Ziehvater jetzt ganz bestimmt nicht in den Rücken fallen. Und G ebenso wenig. Um keinen Preis der Welt. Außerdem würden es die Feds nicht bei Gabs und G belassen. Das war sonnenklar. Wenn sie die beiden erstmal beim Wickel hatten, würde der RICO Act angewandt werden, was nicht nur die Zerschlagung des Clubs nach sich zog, sondern auch sämtliche hochrangigen Mitglieder für lange Zeit in den Knast brachte.


  Was hieß hier als freier Mann? Wenn man erstmal zum Verräter geworden war, war man nie wieder frei. Man tauschte die Gitterstäbe lediglich gegen andere Fesseln. Davon abgesehen, dass man sich seines Lebens nicht mehr sicher sein konnte, weil man von den früheren Freunden gejagt wurde, hieß, im Zeugenschutzprogramm zu sein, nicht mehr man selbst zu sein. Man bekam einen Namen, der dem Marshal Service gefiel, und eine neue Identität, die einen zwang, ein Leben zu leben, das man sich nicht ausgesucht hatte. Man musste alle Brücken hinter sich abbrechen, sogar die zu geliebten Menschen. Vor allem die zu geliebten Menschen. Das nannten die Behörden frei? Wenn das Freiheit war, verzichtete er gerne darauf.


  Viel wichtiger war jedoch, dass er kein Verräter war. Weder am Club noch an einem seiner Mitglieder, und schon gar nicht an Gabs. Bevor er dazu wurde, legte er sich lieber sofort auf die Liege. Ließ sich für einen Mord, den er nicht begangen hatte, die Kanüle für die letale Injektion mit Thiopental und der anderen Mittel, die für die Giftspritze zum Einsatz kamen, setzen.


  »Nein.«


  Franklin legte ihm eine Hand auf den Unterarm und zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Der Anwalt beugte sich zu ihm herüber, um ihm ins Ohr flüstern zu können.


  »Geh darauf ein. Das ist das Beste, was du machen kannst, und die einzige Chance, deinen Hals unbeschadet aus der Schlinge zu ziehen. Wirf ihnen einen Brocken hin, der für sie lukrativ erscheint, es muss ja nichts Wichtiges sein, und überlass es mir, dafür zu sorgen, dass sie daran ersticken. Wenn Gras über die Sache gewachsen ist, kannst du dich dem Programm entziehen und zurückkommen, wenn du willst. Wäre nicht das erste Mal. Und mach dir keine Sorgen wegen Gabs und G. Um die kümmere ich mich. Sie werden es verstehen.«


  Da mochte er vielleicht sogar Recht haben. Es lag durchaus im Bereich des Möglichen, dass zumindest Gabs es verstand und bereit war, ihm nach einer entsprechenden Zeitspanne zu verzeihen. Doch darum ging es nicht. Nicht ausschließlich. Das Angebot des Marshals anzunehmen, kam einem Schuldeingeständnis gleich, und er würde sich eher die Zunge abbeißen, als zuzugeben, etwas getan zu haben, das er nicht getan hatte.


  »Nein.«


  Franklins Seufzer sagte ohne Worte, dass der Anwalt ihn für verrückt hielt. Sollte er ruhig. Es war ihm egal. Was der Anwalt oder sonst irgendwer dachte, ging ihm rechts und links am Arsch vorbei. Er selbst war es, dem er jeden Tag im Spiegel in die Augen sehen musste, und das würde er nicht mehr können, wenn er seine Prinzipien jetzt verriet.


  »Mr. Franklin«, mischte sich jetzt Damlin wieder in das Gespräch ein. Vermutlich, um die Chose zu beenden. »Vielleicht würden Sie mich jetzt doch für einen Moment unter vier Augen mit Ihrem Mandanten sprechen lassen? Bitte.«


  Benjamin Franklin nickte und stand auf, um der Bitte des Marshals nachzukommen und den Raum zu verlassen. Bitteschön. Wenn er meinte, das brachte was. Würde es aber nicht. Damlin konnte sagen, was er wollte, es würde ihn nicht umstimmen.
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  Sheronah musste das Bedauern in Quirrens Augen nicht sehen um zu wissen, wie das Gespräch mit Julian ausgegangen war. Die Tatsache, dass der Marshal nicht in Julians Begleitung kam, sagte alles. Obwohl sich das auch mit der Erledigung von Formalitäten würde erklären lassen.


  »Tut mir leid, Sheronah.« Lediglich eine verbale Bestätigung ihrer Befürchtung.


  Wieso? Sie verstand es nicht. Sie verstand Julian nicht. Warum hatte er die einmalige Chance, den Rest seiner Tage mit ihr zu verbringen, noch dazu offiziell, ausgeschlagen? Um stattdessen lebenslänglich in den Knast zu gehen oder, was noch wahrscheinlicher war, zum Tode verurteilt zu werden.


  »Hast du ihm nicht gesagt …?«


  »Was?«, unterbrach Quirren sie. »Dass er, wenn es nach mir ginge, gerne im Loch verrotten könnte für das, was er getan hat? Dass meiner Meinung nach die Giftspritze noch zu gut ist für die Art und Weise, wie er seinen Alten abgeschlachtet hat? Dass ich mich nur aufgrund deiner Bitte dafür eingesetzt habe, dass er dieses Angebot bekommt, weil du ihn liebst und mit ihm zusammen ins Programm gehen willst? Ja, Sheronah, das alles habe ich ihm gesagt. Er hat trotzdem abgelehnt.«


  Hätte Quirren ihr in den Magen getreten oder ihr mit bloßer Hand das Herz aus der Brust gerissen, es könnte nicht schlimmer wehtun. Die Tatsache, dass Julian sie nicht genug liebte, um mit ihr zusammen leben zu wollen, ließ die Welt um sie herum einstürzen, ließ sämtliche Farbe daraus verschwinden. Nichts machte mehr Sinn, schon gar nicht, ohne ihn weiterzuleben. Das könnte sie nur, wenn sie an seine Liebe glauben, daran festhalten könnte. Das war ihr gerade genommen worden.


  Sometimes Love Just Ain’t Enough. An dem Song von Don Henley und Patti Smith war was Wahres dran, um nicht zu sagen, er passte wie die Faust aufs Auge.


  »Er liebt mich also nicht wirklich.« Ihre Stimme klang, als hätte sie ein Reibeisen verschluckt und irgendwie fühlte es sich auch genauso an.


  »Doch, tut er«, widersprach Quirren überraschenderweise. »Das ist ja das Obskure daran. Er liebt dich wie blöd. Als ich in den Raum kam, galt sein erster Gedanke dir und seine einzige Sorge deiner Sicherheit. Ich konnte geradezu sehen, wie es ihn zerrissen hat, dass die Konsequenz seiner Entscheidung ist, dich nie wiederzusehen. Julian Stroke liebt dich über alles, und wenn ich es bisher bezweifelt habe, jetzt nicht mehr.«


  Das war absurd. Würde er sie wirklich so sehr lieben, wie Quirren sagte, würde er die einzige Chance auf eine gemeinsame Zukunft nicht vorüberziehen lassen, ohne mit der Wimper zu zucken. Es sei denn …


  »Aber seinen Club liebt er noch mehr.«


  »Die Loyalität dieses Mannes ist bewundernswert, und ich wünschte, sie gälte einer Sache, die es mehr verdient hätte.« Wie ihr zum Beispiel? »Fakt ist, er würde und wird Gabriel Girk nicht ans Messer liefern, und nach allem, was ich zwischenzeitlich erfahren habe, kann ich das sogar verstehen. Er schuldet dem Kerl eine Menge. Wenn es um irgendeinen anderen ginge, vielleicht, aber nicht bei Gabriel Girk. Für nichts und niemanden. Nicht mal für dich.«


  Autsch. Und sie hatte gedacht, ihr Herz wäre bereits zersplittert.


  »Erst recht nicht für sich selbst. Die Rettung seines eigenen Arsches wiegt für ihn wesentlich weniger schwer, als den Arsch von Girk aus der Schusslinie zu halten. Aber das ist nicht mal der Grund für seine Ablehnung.«


  Nicht? Was denn sonst? Als Quirren es ihr sagte, dachte sie, zu dem gesplitterten Herz gesellte sich noch ein Hirn, das zerplatzte.


  Weil er mit der Annahme des Angebots nicht indirekt zugeben würde, seinen Vater getötet zu haben, da er dieses Verbrechen nicht begangen habe. Wenn er das Gefängnis als freier Mann verließe, dann ausschließlich aufgrund eines Freispruchs. Punkt.


  Gott, das war verrückt. Julian konnte doch nicht allen Ernstes glauben, dass es eine Jury gab, die ihn freisprach. Irgendeine Jury, irgendwo auf diesem Planeten. Amerikanische Geschworene bestimmt nicht. Die würden keine Stunde brauchen, um ihn für schuldig zu befinden und in den Todestrakt zu schicken. Himmel, bei der Beweislage würde sogar sie das tun, wenn es um jemand anderes ginge. Alles sprach gegen, nichts für ihn.


  »Er hat keine Chance.«


  Quirren schüttelte den Kopf. »Nein, hat er nicht.«


  Komisch, es kam kein Nachsatz von wegen, dass er die auch nicht verdient hätte oder ähnliches.


  »Hältst du ihn immer noch für schuldig?«


  Jetzt zuckte Quirren mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Bevor ich mit ihm gesprochen habe, hatte ich diesbezüglich keine Zweifel. Jetzt? Keine Ahnung. Er hat mir offen und direkt in die Augen gesehen, als er seine Unschuld beteuerte. Das tun Schuldige üblicherweise nicht. Wäre mir zumindest neu. Aber ich kann’s echt nicht sagen. Für die Staatsanwaltschaft, den Richter und die Zwölf wird meine Meinung allerdings unerheblich sein. Ich wünschte um deinetwillen, es wäre anders. Wirklich.«


  Das wünschte sie sich ebenfalls. Das hier war jedoch das echte, wirkliche Leben, in all seiner Grausamkeit, keine Episode aus Wünsch-Dir-Was.


  »Bevor ich ging, hat er mich gebeten, dir zu sagen, wie leid es ihm tut, dass er dir so viel Kummer macht. Du sollst ihn vergessen und dir ein neues Leben aufbauen, mit einem Mann an deiner Seite, der dich liebt und dir gibt, was du brauchst und verdienst.«


  Einen anderen Mann als Julian? Unmöglich. Das war schlicht keine Option. Vielleicht würde ihr eines Tages ein anderer begegnen, der sie liebte. Aber sie würde niemals einen anderen als ihn lieben. Definitiv nicht. Er war der Einzige, den sie wollte und mit dem sie sich ein Leben voller Liebe vorstellen konnte.


  »Ich will selbst mit ihm reden.« Sie sprach den Gedanken aus, bevor sie ihn richtig gedacht hatte. Und ja, jetzt, wo der Satz im Raum stand, schien er die einzig logische Konsequenz zu beinhalten. Natürlich. Niemand außer ihr konnte ihn überreden. Sie musste einfach mit ihm sprechen. Nur auf diese Weise und durch sie konnte er überzeugt werden.


  »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«


  Und sie hatte gewusst, dass Quirren versuchen würde, es ihr auszureden. Was ihm nicht gelingen konnte. Selbst wenn er sich auf den Kopf stellte und mit den Zehen wackelte oder La Paloma furzen, was er, zu ihrer Überraschung, nicht tat. Stattdessen holte er ein Plastikkärtchen mit Befestigungsclip aus der Tasche und hielt es ihr hin.


  »Was ist das?«


  »Dein Besucherausweis fürs Gefängnis. Lass uns fahren und die lange Strecke schnell hinter uns bringen.«
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  Der junge Mann von der Staatsanwaltschaft zeigte sich von dem Schwergewicht namens Benjamin Franklin, dem er gegenüber saß, sichtlich eingeschüchtert. Er konnte einem regelrecht leidtun und würde es Jigs, wäre er mit den Gedanken bei der Sache. War er aber nicht. Nicht zu hundert Prozent. Zu sehr klebte er noch an der Sache mit dem Marshal.


  Deputy Marshal Quirren Damlin war gekommen, weil Sheronah ihn zu ihm geschickt hatte. Und hatte ihm einen Deal angeboten, den jeder vernünftige Mensch angenommen hätte, ohne großartig darüber nachzudenken. Was Gabs anging, war er jedoch nicht vernünftig und würde es auch nicht werden. Er konnte nicht.


  »Also, Mr. Franklin, ich fasse nochmal zusammen. Wir haben die Aussage von Griffin Stroke, dass Ihr Mandant die Ermordung seines Vaters ankündigte. Wir haben die Aussage eines Hausbewohners, der Ihren Mandanten am Tag von Ulrich Strokes Tod aus dessen Wohnung kommen sah. Wir haben die Fingerabdrücke Ihres Mandanten überall in der Wohnung des Getöteten. Und wir haben die DNA Ihres Mandanten auf der Leiche.«


  »Was ist mit der Aussage von Lilian Stroke?«


  »Da Ihr Mandant die Wohnung nicht gemeinsam mit ihr verließ, sondern erst nach ihr, ist diese Aussage, wie soll ich sagen, nicht aussagekräftig.«


  Na klar. Wer glaubte einem knapp siebzehnjährigen Mädchen unter Schock? Außerdem war dem nicht zu widersprechen. Es beinhaltete eine Menge Logik. Er hätte weiß Gott genug Zeit gehabt, Daddy abzumurksen, nachdem er Lilian rausgeschickt hatte.


  »Die Mordwaffe?«


  »Ist das Einzige, was wir nicht haben. Angesichts der anderen Beweise …«


  »Mangels eines Geständnisses, Indizien.«


  »Angesichts der anderen Indizien ist das jedoch unerheblich. Für uns steht außer Frage, dass wir von jeder Geschworenenjury einen Schuldspruch bekommen.«


  Gut auswendig gelernt. Wie lange der Oberstaatsanwalt, wohl gebraucht hatte, um das dem Lakai einzutrichtern? Wie lange es gedauert hatte, bis er es fehlerfrei, ohne Stocken und ohne sich zu verhaspeln, hatte herunterleiern können?


  »Dann frage ich mich, was Sie hergeführt hat.« Mit Franklin wollte er nicht am Kartentisch sitzen. Dessen Pokerface war einfach zu gut.


  »Das Bestreben meiner Behörde, dem Staat eine Menge Geld zu sparen. Das ist der Deal: Wir verzichten auf einen öffentlichen Prozess, wenn Ihr Mandant sich hier und jetzt schuldig bekennt. In diesem Fall werden wir lebenslänglich fordern, mit der Chance auf vorzeitige Entlassung nach siebenundzwanzig Jahren. In siebenundzwanzig Jahren ist Ihr Mandant erst einundsechzig, mithin noch nicht zu alt, um nochmal neu anzufangen.«


  Mithin? Gütiger Gott, aus welchem Wörterbuch hatte der Junge dieses Wort denn ausgegraben? Wollte er sich damit den Anschein von Reife oder überdurchschnittlicher Bildung geben? Auf Jigs wirkte es eher lächerlich.


  »Andernfalls?«


  »Plädieren wir auf die Todesstrafe, die wir sicherlich bekommen werden. Also?«


  »Nun, junger Freund, mich müssen Sie das nicht fragen. Diese Entscheidung obliegt allein meinem Mandanten.«


  Obliegt. Er war im falschen Film. Eindeutig. Konnten die zwei nicht normal miteinander reden? Liebe Güte, wenn er sich diese geschwollene Kacke noch länger anhören musste, würde das die Windungen seiner Denkmurmel zu Mus zerquirlen. Wurde Zeit, dem Ganzen ein Ende zu setzen.


  »Dieses Risiko werde ich eingehen. Danke für das Angebot, aber nein danke.«


  »Ich glaube, Sie verkennen den Ernst ihrer Lage, Mr. Stroke.«


  »Ich bin mir meiner Lage sehr bewusst. Sie verkennen jedoch, dass ich unschuldig bin. Wieso sollte ich mich schuldig bekennen? Damit Sie einen schnellen Abschluss bekommen? Bereitet es Ihnen keine schlaflosen Nächte, dass der wahre Mörder noch irgendwo da draußen herumläuft und jederzeit erneut zuschlagen kann?«


  »Nein, tut es nicht, denn was mich und meine Behörde angeht, sitzt mir der wahre Mörder gerade gegenüber. Daran besteht für mich kein Zweifel und das wird es für die Geschworenen ebenfalls nicht. Falls Sie hoffen, berechtigte Zweifel streuen zu können, würde ich mich an Ihrer Stelle nicht darauf verlassen. Ich habe selten einen eindeutigeren Fall gesehen.«


  Einen eindeutigeren Fall, der dermaßen eindeutig falsch war, meinte der Typ wohl.


  Der Blick seines Anwalts und die Botschaft darin waren ebenfalls eindeutig. Die Augen sagten: Nimm das Angebot an, du Idiot. Ja, das sollte er. Ein besseres würde er nicht bekommen. Aber wie am frühen Vormittag bei Damlin, konnte er es nicht. Es widerstrebte seinem Sinn für Gerechtigkeit so massiv, dass er nicht dazu in der Lage war. Machte ihn das wirklich zu einem Idiot? Ja, wahrscheinlich.


  »Ich glaube, ich verschwende hier meine Zeit.« Der junge Staatsanwalt klang nicht sonderlich enttäuscht darüber. Das Lächeln, mit dem er sich erhob, sagte dasselbe. »Und soll ich Ihnen was sagen? Mir soll’s recht sein.« Der Eindruck hatte demnach nicht getäuscht. »Wie meine Chefin bin auch ich kein Freund von Deals. Es kommt mir also entgegen, dass Sie diesen nicht wollen, den wir Ihnen sowieso nur auf Anweisung des Richters unterbreitet haben. Mir ist es lieber, wir gehen in den Prozess. Dann bekommen Sie wenigstens die Strafe, die Sie verdienen. Einen schönen Tag noch.«


  Den letzten Satz hätte er sich sparen können. Ein bisschen zu viel Sarkasmus für einen Staatsbediensteten. Fand Jigs.


  »Der Richter?«


  Franklin nickte. »Seit ein paar Jahren gängige Praxis, wenn ein Fall eine solch klare Lage zu haben scheint. Die Prozesspläne sind gestopft voll, und auch Richter haben ein Leben außerhalb des Gerichtssaals, für das sie möglichst viel Zeit erübrigen können wollen. Jeder Fall, der nicht öffentlich verhandelt werden muss, verkürzt die Prozessliste und schenkt ihnen mehr Freizeit.«


  Aha. Und dass diese gängige Praxis unter Umständen zu Lasten eines unschuldig angeklagten Menschen ging, spielte scheinbar keine große Rolle. Die Sache läge sicherlich anders, würde er einer anderen Gesellschaftsschicht angehören.


  Bevor er sich für heute von seinem Anwalt verabschieden und in seine Zelle zurückgeführt werden konnte, wurde neuer Besuch angekündigt. Wer konnte denn jetzt noch mit irgendwas um die Ecke kommen? Alle möglichen und unmöglichen Möglichkeiten waren doch erschöpft.


  »Deputy Marshal Damlin?« Das nannte er jetzt eine Überraschung. Eine große sogar. »Haben Sie vorhin was vergessen?«


  »Nein. Ich bin lediglich die Begleitung für jemanden, der nicht gewillt ist, so leicht aufzugeben.«


  Als die Person, von der der Marshal sprach, hinter ihm in den Raum trat, war es, als hätte sein Freund Fist ausgeholt und zugeschlagen. Der Anblick traf Jigs völlig unvorbereitet und presste ihm sämtliche Luft aus den Lungen.


  Sheronah.
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  Noch ehe sich Sheronah bewusst machen konnte, was sie da tat und dass das verboten war, fand sie sich an Julians Brust und spürte, wie sich seine starken Arme um sie schlossen.


  »Sheronah.« Seine Stimme klang brüchig, doch ein einziger Blick in seine Augen klärte sie über diesen Irrtum auf. Nicht brüchig sondern überwältigt. Das war zumindest der Ausdruck, mit dem er sie ansah.


  Aus dem Augenwinkel heraus nahm sie wahr, dass der Vollzugsbeamte, der für die Ordnung zuständig war, auf sie zukam, um sie voneinander zu trennen. Was zwar verständlich, allerdings nicht okay war. Sie hatte Julian so lange nicht gesehen und wusste noch nicht, ob sie es nach diesem Tag jemals wieder würde. Sie wollte sich jetzt noch nicht von ihm lösen. Er schien das ähnlich zu sehen, hatte den Beamten in seinem Rücken anscheinend ebenfalls auf sich zukommen gespürt. Die Umarmung wurde intensiver, zur Umklammerung.


  »Einen Augenblick noch«, sagte Quirren just in dem Moment, als der Beamte ihre Hände ergriff, um sie von Julian weg zu ziehen. »Ich nehm das auf meine Kappe.«


  Für diese Geste, dieses Riesenzugeständnis würde sie ihn küssen. Später, wenn sie im Hotel waren.


  Diesen Gedanken schien Quirren erraten zu haben. Er ergänzte: »Wenn ihr euch küssen wollt, wäre jetzt der richtige Moment.«


  Was hieß da wenn? Julian sah das genauso. Sie erwartete einen heftigen, stürmischen Kuss. Ausdruck all der Sehnsucht, die er bestimmt ebenso empfand wie sie. Auf die Art küsste er sie jedoch nicht. Im Gegenteil. Die Berührung seiner Lippen war sanft und voller Ehrfurcht, kam einer Anbetung gleich. Noch nie zuvor hatte er sie auf diese Weise geküsst. Als würde sein Mund etwas berühren, dass ihm teurer war als alles andere auf der Welt, und er hätte Angst, es könnte zerstört werden, wenn er nicht vorsichtig genug wäre. Man wollte nicht meinen, dass er im normalen Leben den hartgesottenen Rocker gab. Das erschien gerade in diesem Moment ziemlich unglaubwürdig.


  »Du hast mir schrecklich gefehlt.«


  Dito. Er ihr ebenso.


  Als sich sein Blick von ihren Augen löste, wollte sie zuerst protestieren, bis sie merkte, dass er an ihr vorbei zu Quirren sah. Ohne Stimme formten seine Lippen ein tonloses »Danke.«


  Widerstrebend lösten sie sich voneinander. Er wollte sie ebenso wenig loslassen, wie sie ihn. Doch es musste sein, wenn es keine Schwierigkeiten geben sollte. Quirren hatte sich mit der Erlaubnis eh weit aus dem Fenster gelehnt. Der arme Beamte wurde zusehends nervöser. Also beendeten sie die Umarmung und setzten sich an den Tisch. Julian dahinter, sie davor. Ihre Fingerspitzen berührten sich. Auch das im Grunde nicht erlaubt, aber niemand äußerte sich, also beließen sie es dabei.


  »Orange steht dir nicht.« Gott, was für ein armseliger erster Satz.


  Er lachte. »Und da heißt es, einen schönen Menschen könne nichts entstellen.«


  Na, wenigstens hatte er seinen Humor noch nicht verloren.


  »Du siehst großartig aus.«


  Das stimmte zwar nicht, trotzdem danke für das Kompliment.


  »Was machst du hier, Sheronah? Ich meine, ich freu mich. Ich freu mich wahnsinnig. Heute Nacht bekomme ich vor lauter Freude garantiert kein Auge zu. Aber, hey.«


  »Ich kann deine Antwort nicht akzeptieren, Julian. Nicht, ohne zu versuchen, dich umzustimmen.«


  Sein Kinn fiel auf seine Brust und er atmete hörbar durch. Keine gute Reaktion und alles andere als vielversprechend. Von erfolgversprechend nicht zu reden.


  »Du hast den Weg umsonst gemacht.«


  Erst jetzt hob er den Kopf und sah sie wieder an. Traurigkeit stand in seinen Augen und, verdammt, dass er es ernst meinte.


  »Liebst du mich nicht mehr?«


  »Wie kannst du mich das fragen? Meine Gefühle für dich sind das Einzige, was mich hier drin aufrecht hält und verhindert, dass ich durchdrehe.«


  Dennoch reichten sie nicht aus, ihn sich wünschen zu lassen, hier heraus zu kommen und mit ihr ein neues Leben anzufangen. An dieser Tatsache führte kein Weg vorbei. Die Erkenntnis tat weh. Mehr noch als in dem Moment, als Quirren es ihr gesagt hatte. Es fühlte sich an wie Salz auf einer Wunde. Als pumpte ihr Herz statt Blut Säure durch ihre Adern. Als wäre ihr das Wasserstoffperoxid, mit dem sie ihre original braunen Haare blond bleichte, in die Augen getropft.


  »Aber dein Ehrgefühl ist stärker.«


  »Herrgott, das hat doch nichts mit Ehrgefühl zu tun, sondern damit, dass ich nicht für etwas verurteilt werden will, das ich nicht getan habe. Selbst wenn die Verurteilung bloß in irgendjemandes Kopf stattfindet.«


  »Du wirst dafür verurteilt werden, wenn du hier bleibst und einen Prozess riskierst. Geht das nicht in deinen Dickschädel rein?«


  Anscheinend nicht. Seine Denkweise war ihr unbegreiflich. Das gehörte wohl in die Kategorie männlicher Logik, die sich einem Wesen ohne Fleisch zwischen den Schenkeln entzog. Ein derart dämliches Verhalten machte sie kirre. Das hatte es schon immer, solange sie denken konnte, und er ritt diese Masche nun ebenfalls.


  »Mag sein, aber zumindest kann auf die Art niemand ein Zugeben hineininterpretieren.« Zugeben umrahmte er mit in die Luft gezeichneten Gänsefüßchen.


  Verflucht noch eins. Was für eine hirnverbrannte, kurzfristig gedachte Gedankenlosigkeit. Korinthenkackerei, die sie nahe daran brachte, wütend zu werden.


  »Wenn du mich lieben würdest, Julian …«


  »Stopp!«, fuhr er dazwischen. Seine erhobene Hand, mit der er ihr die Handfläche zeigte, unterstrich seine Aufforderung. »Ich lasse mir keinen Wenn-Dann-Mühlstein um den Hals legen. Daran sind schon andere gescheitert. Wenn Du essen willst, halte still. Wenn du ficken willst, kauf einen Ring. Wenn du es ernst meinst, beweise es. Und jetzt kommst du mit wenn du mich liebst, dann schluck deinen Stolz hinunter. So funktioniert das nicht. Ich liebe dich. Punkt. Ohne wenn, ohne dann, ohne aber. Und ohne Bedingungen. Oder soll ich den Spieß umdrehen? Wenn du mich lieben würdest, würdest du mich verstehen und unterstützen. So herum wird auch ein Schuh daraus.«


  Was passierte hier gerade? Sie war gekommen, um ihn für ihren Traum zu gewinnen, nicht, um ihn von sich fortzutreiben. Sie war hier, um ihn an ihre gemeinsame Liebe zu erinnern und daran zu appellieren, und jetzt sah es aus, als würden sie auf einen Streit zusteuern. Sie solle ihn vergessen, hatte er Quirren ausrichten lassen. Und jetzt arbeitete er daran, dass sie es wirklich tat, indem er ihr das Gefühl gab, sich von ihr zurückzuziehen, sie von sich wegzustoßen. Gut, wenn es das war, was er wollte.


  Langsam stand sie auf. In ihrem ganzen Leben hatte sich ihr Körper nicht dermaßen träge und schwerfällig angefühlt wie jetzt.


  »Du hast Recht, ich habe den Weg umsonst gemacht. Nicht heute, sondern bereits vor geraumer Zeit. Als ich anfing, auf eine Zukunft zu hoffen, die es von Anfang an nicht gegeben hat. Du hast dich entschlossen, dein Leben ohne mich zu verbringen, und nichts, was ich sage oder tue, kann das ändern. Das habe ich jetzt begriffen, und ich akzeptiere es. Leb wohl, Julian Stroke. Wir werden uns nie wiedersehen.«


  Sie drehte sich um und stapfte zur Tür, ohne noch einmal zurückzublicken. Wie sehr sie sich wünschte, er würde etwas sagen. Nur ein kleiner Versuch, sie zurückzuhalten, mehr wollte, mehr brauchte sie nicht. Aber das tat er nicht. Ein einziges Wort, das ihr zeigte, sie war ihm wichtig, aber er sagte nichts. Er ließ sie einfach gehen.


  Vielleicht hatte er das von Anfang an gewollt und vorgehabt. Vielleicht war es für ihn, anders als für sie, keine Trennung, weil sie nie zusammen gewesen waren. Vielleicht empfand er gar nichts dabei, sie gehen zu sehen. Wahrscheinlich machte es ihm nichts aus, dass sie ihr Herz zurückließ, weil sie keine Verwendung mehr dafür hatte. Was eine echte Verschwendung war, denn er hatte das ebenfalls nicht, brauchte es nicht und wollte es darüber hinaus auch nicht.
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  Der große Tag war gekommen und viel früher, als Jigs ihn erwartet hatte. Weil Benjamin Franklin Wort gehalten und ihm einen schnellen Prozess verschafft hatte. Aber das spielte keine Rolle. Nichts spielte mehr eine Rolle seit jenem Tag, an dem Sheronah hier gewesen war und er sie fortgeschickt hatte. Was hätte er nicht darum gegeben, hätte er ihr begreiflich machen können, was in ihm vorging. Wieso er tun musste, was er tat. Stattdessen hatte er etwas begriffen.


  Für sie ging es bei all dem hier ausschließlich um Liebe. Das war jedoch nur ein Teil davon. Ein wichtiger Teil, natürlich, aber dennoch lediglich ein Teil. Sie mochte sich damit zufrieden geben. Er nicht. Er konnte es nicht, weil er gerade jetzt auf schmerzliche Weise gelernt hatte, dass man die Vergangenheit nicht abschütteln konnte. Wenn man es tat, kam sie irgendwann, früher oder später, zurück. Und biss einem in die Ferse. Das war das, was er gerade durchmachte. Weil er versucht hatte, seine Vergangenheit abzuschütteln, zu verdrängen, ja, zu vergessen. Eine Weile war das gut gegangen, aber eben nicht dauerhaft. Noch einmal, soviel stand fest, würde es nicht gutgehen. Er musste sich seiner Vergangenheit stellen, hier und jetzt, nur so konnte er sie abschließen und endlich hinter sich lassen.


  Aber das war nicht Sheronahs Weg. Das hatte er an jenem Tag begriffen, und die Konsequenzen daraus gezogen. Sie hatte sein Herz mitgenommen, als sie gegangen war. In seiner Brust war es seither leer, kalt und dunkel. Dennoch war es richtig gewesen, sie gehen zu lassen. Nur so hatte sie eine Chance, eines Tages glücklich zu sein. Er konnte ihr das nicht bieten. Weder als Teilnehmer des Zeugenschutzprogrammes noch im Knast. Da gleich zweimal nicht.


  Sein erster Blick, als er den Gerichtssaal betrat, fiel auf die zwölf Geschworenen. Eine bunte Mischung, die über sein Schicksal entschied, und ihm, den Blicken nach zu urteilen, die auf ihn gerichtet wurden, nicht sonderlich zugeneigt gegenüber stand. Die meisten hatten ihr Urteil längst gefällt. Er erkannte es an der Geringschätzung und der unverhohlenen Ablehnung in ihren Augen.


  Von der Geschworenenbank schweifte sein Blick in den Zuschauerbereich und über die Anwesenden hinweg. Gestopft voll. Kein einziger leerer Stuhl. Mit dermaßen viel öffentlichem Interesse hatte er nicht gerechnet. Bis ihm klar wurde, wer den Raum füllte.


  Himmelherrgott, sie waren alle gekommen. Es schien, als wäre der gesamte Club mit all seinen annähernd neunzig Mitgliedern da. Vorne in der ersten Reihe saß die Führungsmannschaft. Fist nickte ihm aufmunternd zu. Rosie griff nach Screws Hand, als sie die Ketten bemerkte, mit denen Jigs geschmückt worden war. G und Fiona saßen zwischen Hank und, hoppla, Raff. Einem Raff, der eine Kutte trug. Was für tolle Neuigkeiten. Die ließen ihn glatt für eine Sekunde seine eigenen Probleme vergessen. Er entdeckte Aidan und gleich daneben, Mann, jetzt wurden ihm die Knie weich, Gabs, der extra aus Washington gekommen sein musste.


  Familie. Da saß sie, seine Familie, und ließ für kaum noch jemand anderes Platz. Und Sheronah hatte wirklich verlangt, dass er all diese Menschen verlassen sollte, die ihm jetzt unverbrüchlich und bereitwillig beistanden. Er wünschte, sie könnte es sehen, dann verstand sie vielleicht, warum er es nicht gekonnt hatte.


  Das einzige echte Familienmitglied, das hier sein könnte, fehlte. Lilian. Auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin. Weil er nicht wollte, dass sie ihn so sah. Dass sie hörte, was hier drin gesprochen werden würde. Über ihn, und wie er sein Leben verbracht hatte.


  Die wenigen Zuschauer, die keine Clubmitglieder waren, waren an den Fingern einer Hand abzuzählen – und vermutlich Reporter.


  Dann sah er sie.


  Auf der hinteren Bank, gleich neben der Tür, als würde sie in der Nähe des Fluchtwegs bleiben wollen.


  Sheronah.


  Sie war hier. Sie war in diesen Gerichtssaal gekommen, zu seiner Verhandlung, und sie sah ihm direkt in die Augen. Keine Spur von Verärgerung, weder in ihrem Blick noch in ihren Gesichtszügen.


  Seine Sheronah.


  Was machte sie denn hier? Wieso hatte Damlin sie noch nicht in Sicherheit gebracht?


  Dass sie da war, ließ seine ohnehin schon weichen Knie vollends zu Wackelpudding werden. Das Atmen wurde zu etwas schrecklich Anstrengendem, und als ihr Mund ihm ein »Ich liebe dich« herüberschickte, vergaß er, wie es funktionierte. Seine Augen füllten sich mit Wasser, und er musste extrem schlucken, damit es nicht heraustrat. Was angesichts der versammelten Leute ziemlich peinlich wäre. Obwohl. Scheiß doch drauf, was die dachten.


  Zum Glück war er inzwischen an seinem Platz angekommen und konnte der Menge den Rücken zukehren. So sah niemand, wie seine Gefühle ihn zu überwältigen drohten. Außer den Geschworenen vielleicht, und die würden es vermutlich nicht gedeutet bekommen.


  Er setzte sich gar nicht erst hin. Wenn der Richter gleich hereinkam, musste er sowieso wieder aufstehen. Da konnte er genauso gut gleich stehenbleiben. Auch wenn sich seine Beine nicht gerade sonderlich standfest anfühlten.


  Der erste Verhandlungstag wurde nicht spektakulär. Die Verlesung der Anklage und wie er sich dazu bekannte. Nicht schuldig natürlich, was den Mord an Ulrich Stroke anging. Schuldig, was den Einbruch in dessen Wohnung betraf. Dem folgte der erste Flirt des Vertreters der Staatsanwaltschaft mit der Jury. Ganz so, wie man es aus dem Fernsehen kannte. Wir werden beweisen, dass … blablabla.


  Ein Detective von der Mordkommission sagte aus und zeigte Fotos vom Tatort. Verdammt, der Killer hatte ›ne saumäßige Schweinerei veranstaltet. Jigs sah, wie eine der Geschworenen, eine junge Frau etwa in seinem Alter, würgte, als ein Bild der Leiche gezeigt wurde. Selbiger Cop war es auch, nicht Staatsanwalt Hinziger, der betonte, dass sie Jigs Fingerabdrücke in der Wohnung und seine DNA auf der Leiche gefunden hatten.


  Franklin stellte zu beiden Indizien dieselbe Frage: »Können Sie mit Sicherheit sagen, ob das vor oder nach dem Tod von Ulrich Stroke dorthin gelangt ist?«


  Die Antwort lautete jedes Mal Nein, woraufhin Franklin deutlich darauf hinwies, dass Jigs bereits eingestanden hatte, dort gewesen zu sein. Beides sei also kein eindeutiger Beweis dafür, dass er seinen Vater getötet habe. Es bewies nur, dass er in der Wohnung gewesen war, was er nie abgestritten habe. Beeindruckt zeigten sich die Geschworenen von dieser Argumentation nicht, aber das hatte Jigs auch nicht erwartet. Ebenso wenig wie Franklin übrigens.


  Als nächstes sagte der Kommandant der Truppe aus, die seine Wohnung und die Werkstatt auf den Kopf gestellt hatte. Und, wie er jetzt erfuhr, ebenso das Clubhaus, das Puppethouse und sogar die Wohnungen von Screw, Fist und Aidan. Mannomann, da waren die Bullen ja mal richtig gründlich gewesen. Der Typ sah ziemlich kleinlaut aus, als er die Frage nach dem Fund der Tatwaffe verneinen musste.


  Die eher rhetorische Frage von Hinziger, ob das der Erfahrung des Cops zufolge hieße, es gäbe keine, oder dass sie vielleicht nur besonders clever versteckt war, kommentierte Franklin mit einem Einspruch wegen Hörensagen und Mutmaßung, dem der Richter stattgab. Der Staatsanwalt war trotzdem zufrieden, wie ein kleines Lächeln verriet. Einspruch hin oder her, die Geschworenen hatten es gehört, und das war wichtiger als eine Antwort auf die Frage, weil sie sich diese nun selbst zusammenreimen konnten.


  In Rosies Wäschekorb war seine Kleidung gefunden worden. Noch ungewaschen. Was sich als gut erwies. Der Zeuge vom Kriminallabor, wo die Kleidung untersucht worden war, musste nämlich einräumen, dass darauf zwar Blut von Ulrich Stroke gefunden worden war, Menge und Platzierung jedoch darauf hinwiesen, dass es durch eine Schlägerei dorthin gelangt war. Keinesfalls, so gab der CSIler zu Protokoll, könnte dieses Blut von einer durchgeschnittenen Kehle stammen. Dazu war es viel zu wenig und müsste sich in anderer Form an anderen Stellen befinden. Dass an seinen Schuhen nicht der geringste Rückstand von Blut gefunden worden war, entlastete ihn sogar. Zumindest aus der Sicht des Labormitarbeiters. Bei den in der Wohnung gefundenen Blutspuren, von denen sich die Geschworenen vorher durch die Fotografien bereits ein Bild hatten machen können, hätte sich auch Blut auf seinen Schuhen oder zumindest an den Sohlen befinden müssen. Wenn er an der Tat beteiligt gewesen wäre oder sie durchgeführt hätte. Diese Aussage ließ Hinziger unkommentiert.


  Na, wenigstens sprach nicht alles gegen ihn. Ein winzig kleines Puzzleteilchen passte sich zu seinen Gunsten in das Bild ein. Ob das allerdings reichte? Eher unwahrscheinlich.


  Die Aussage des Nachbarn, der ihn mit Lilian aus dem Haus kommen sah, bestätigte nur, was jeder schon wusste: Dass er dort gewesen war.


  Alles in allem brachte der erste Teil des ersten Verhandlungstages also nichts Neues. Jedenfalls nicht für ihn. Er war gespannt, wie es nach der Pause weiterging. Da stand als erstes Griffins Aussage auf dem Programm.
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  Julian in Ketten zu sehen und wie er aufgrund der Fußfesseln in der für Verbrecher typischen Manier in den Gerichtssaal schlurfte, traf Sheronah wie der sprichwörtliche Schlag. Sie stellte sich die Frage, warum sie sich das antat. Die Antwort war leicht: Weil sie nicht anders konnte.


  Sie hatte sich ihm gegenüber verdammt kleinkariert verhalten. Lediglich an sich selbst und ihre eigenen Gefühle gedacht und nicht daran, wie es ihm ging. Mittlerweile hatte sie genügend Zeit gehabt, darüber nachzudenken – und sich ausreichend mies zu fühlen. Da wollte sie ihm zumindest jetzt beistehen. Ihm durch ihre Anwesenheit bei der Verhandlung zeigen, dass sie zu ihm stand und an ihn glaubte. Und ihm auf diese Weise hoffentlich die Stärke verleihen, die er brauchte, um den Prozess zumindest seelisch halbwegs unbeschadet zu überstehen.


  Quirren war schier ausgeflippt, als sie ihm mitgeteilt hatte, sie würde sich von ihm erst nach Prozessende in ihr sicheres, neues Quartier bringen lassen. Mann, er war echt stinksauer gewesen, und war es noch. Momentan hatte er mit der Betreuungsorganisation von Xavier Monyer allerdings genug am Hals, um sich mit ihr nicht weiter zu beschäftigen. Was nicht hieß, dass sie für ihn abgeschrieben war. Sie war nur nicht mehr sein dringendstes Problem. Zumal sich die Street Demons jetzt eher darauf konzentrierten, Pistol zu finden anstatt sie. Sie war diesbezüglich also vorläufig aus der Schusslinie.


  Gemäß der vorgelegten Indizienbeweise und der bisherigen Zeugenaussagen sah es für Julian nicht gut, um nicht zu sagen, schrecklich schlecht aus. Nicht, dass das eine Überraschung wäre. Obwohl man die Aussage des Mitarbeiters des CSI als nicht ganz so schlimm, mit viel Goodwill sogar als vorteilhaft werten konnte. Man. Ob die Geschworenen unter diese Kategorie fielen, musste sich erst noch erweisen. Die meisten hatten Julian wahrscheinlich schon vorverurteilt. Klar. Motorradrocker, langjähriges Mitglied eines als kriminell agierend bekannten Motorradclubs. Das sagte doch genug über seinen Charakter, nicht wahr? Keiner von ihnen kannte ihn, wusste wie fürsorglich er sein konnte, und vermutlich interessierte sie das auch nicht. Sie hielten ihn bestimmt für eiskalt und trauten ihm einen Mord zu, ohne daran zu zweifeln.


  Vielleicht schaffte es Griffins Aussage, an dieser Einstellung etwas zu ändern. Schade, dass er nicht persönlich anwesend war, das hätte den Effekt vergrößert. Der Psychologe von Forrester hatte dies jedoch strikt abgelehnt. Dazu sei Griffin mental noch nicht stabil genug, meinte er. Daher die Pause. Sie wurde genutzt, um die Videoausrüstung aufzubauen, weil Griffin via Skype vernommen wurde.


  Dafür, dass er noch vor nicht allzu langer Zeit mehr tot als lebendig gewesen war, sah Griffin richtig gut aus. Seine Erholung machte, zumindest auf der körperlichen Ebene, Riesenfortschritte. Was sein Denkvermögen anging, verbanden sich die Synapsen in seinem Gehirn anscheinend auch wieder zu einem gut funktionierenden Gebilde. Das Erste, was er tat, war nämlich, sich bei Julian zu entschuldigen, nicht den Mund gehalten und ihn dadurch beschuldigt zu haben. Mittlerweile sei ihm klar geworden, dass seine Schlussfolgerung ausschließlich dem ersten Schreck beziehungsweise der ersten Freude über den Tod des Vaters geschuldet sei. Dieser Kommentar kam dermaßen schnell und unverhofft, dass der Staatsanwalt ihn nicht verhindern konnte.


  Leider gewährte der fünfte Verfassungszusatz nur dem Angeklagten ein Zeugnisverweigerungsrecht. Sodass Griffin seine Aussage darüber, was Julian zu ihm gesagt hatte, nachdem er von Lilian erfahren hatte, wiederholen musste. Für Mr. Hinziger war der Fall damit sonnenklar.


  Für Mr. Franklin nicht. Er hakte nach und fragte Griffin konkret nach seiner Meinung, wie der Satz seines Mandanten zu deuten sei. Der Einspruch des Staatsanwalts wurde vom Richter abgeschmettert. Zum Glück. So konnte Griffin nochmal ausführlich dazu Stellung nehmen. Wobei er betonte, dass er an Julians Stelle dasselbe gesagt hätte und dass es, nach allem, was sie durchgemacht und durch den Vater erlitten hatten, wohl verständlich war, ihn zu hassen. Daraufhin ließ Franklin Griffin schildern, was exakt er mit durchmachen und erleiden meinte.


  Großer Gott. Kein Wunder, dass Julian dem Thema Kindheit aus dem Weg gegangen war, als sie mit ihm im Old Homestead Steakhaus gewesen war. Das war wirklich keine Geschichte, mit der man hausieren ging. Im Gegenteil. Allein, Griffin zuzuhören, verursachte die Gewissheit, in der folgenden Nacht garantiert unter Alpträumen zu leiden. Ebenfalls kein Wunder, dass Griffin drogenabhängig geworden war, um seinen Erinnerungen zu entfliehen.


  Zu dieser Schlussfolgerung gelangte Franklin ebenso und benutzte sie als Überleitung, Griffins Drogenkonsum ein bisschen näher zu beleuchten. Zunächst ergab das keinen Sinn, bis er darauf zu sprechen kam, wie viele Entzüge Griffin bereits hinter sich hatte. Wer bisher für die Kosten seiner Klinikaufenthalte aufgekommen war.


  Die Antwort lautete für jeden Entzug: »Mein Bruder Julian.«


  Auf diese Weise zeichnete Franklin das Bild eines fürsorglichen Menschen mit sozialer Ader und hohem Familiensinn, ohne es an dieser Stelle auszusprechen. Das sparte er sich sicherlich fürs Schlussplädoyer auf.


  »Ich glaube nicht, dass Julian unseren Vater getötet hat«, beendete Griffin seine Aussage, »aber wer immer es war, ich bin ihm auf ewig dankbar. Die Welt ist besser geworden, seit dieser Bastard sie verlassen hat.«


  Dass Griffin das exakt so meinte, konnte man in seinen Augen erkennen. Sogar über den Bildschirm. Ob diese Aussage Julian half, blieb dahingestellt. Sie hoffte es, konnte bei den Geschworenen jedoch keine Änderung der Grundtendenz feststellen. Jedenfalls nicht in den Gesichtern. Allerdings war sie im Mimiklesen nie ein großes Talent gewesen.


  Nachdem die Vernehmung von Griffin fertig war, schloss der Richter die Sitzung für diesen Tag.
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  »Das kommt überhaupt nicht in Frage. Lilian wird nicht aussagen. Das erlaube ich nicht.«


  »Was Sie erlauben oder nicht ist unbedeutend.«


  Zum ersten Mal seit Beginn dieser Chose hatte Jigs das dringende Bedürfnis, Benjamin Franklin zu feuern.


  »Was soll das heißen? Lilian ist noch minderjährig.«


  »Richtig.« Franklin lächelte. »Die einzigen beiden volljährigen Bezugspersonen, die sie hat, sind ihre Brüder. Griffin, der gerade in einer Drogenentzugsklinik weilt, und Julian, der im Knast sitzt und mitten in einem Mordprozess steckt. Als Angeklagter.«


  Ach nee. Wie gut, dass der Anwalt es erwähnte, sonst hätte Jigs es glatt vergessen können.


  »Ihr wurde vom Jugendgericht ein Betreuer zugeteilt, und der hat ihrer Aussage vor Gericht bereits zugestimmt.« Was? Ein Betreuer? Wieso wusste er nichts davon? »Keine Bange, sie wurde nicht in ein Heim gesteckt und auch nicht bei einer Pflegefamilie untergebracht. Sie wohnt nach wie vor in Ihrem Haus, weil Rosie Tobbs sich bereit erklärt hat, sich um sie zu kümmern.«


  Gott sei Dank.


  »Meine Schwester hat so viel durchgemacht, sie soll das endlich hinter sich lassen können. Ich will nicht, dass sie alles wieder und wieder vor so vielen Leuten erzählen muss. Sie soll das nicht alles nochmal erleben.«


  Stimmte das, oder versuchte er nur, sich selbst zu beschützen? Um nicht hören zu müssen, was sie wirklich erlebt hatte. Obwohl er das gar nicht hören musste, weil er es bereits wusste. Die eigene Erinnerung. Jahrelang hatte er sie erfolgreich in sich vergraben. Jetzt war sie an die Oberfläche gekrochen, saß kurz unterhalb seiner Haut und drohte, jeden Moment hervorzubrechen. Er konnte sie kribbeln fühlen, als scharrte sie mit den Hufen. Wenn er Lilian würde zuhören müssen, würde nichts auf der Welt ihn mehr vor seinen Erinnerungen bewahren können, am Wenigsten er selbst.


  »Wir brauchen Lilians Aussage. Wir müssen den Geschworenen zeigen, was für ein Monster Ulrich Stroke war. Ein Monster, das es nicht verdient hatte zu leben. Nicht als Rechtfertigung dafür, dass er umgebracht wurde, sondern wegen des Strafmaßes. Für mich besteht kein Zweifel, dass das Urteil auf schuldig im Sinne der Anklage lauten wird. Aussage des Forensikers hin oder her. Aber ich möchte nicht, dass dem der Satz ›und wir, die Geschworenen, fordern die Todesstrafe‹ folgt.«


  Verständlich. Kein Anwalt verlor gern, nur Pflichtverteidiger gingen damit cool um, weil denen das Urteil im Grunde egal war. Zumindest, wenn sie schon länger im Geschäft waren. Wenn ein Fall dermaßen aussichtslos war wie seiner, arbeiteten die Verteidiger hauptsächlich an Schadensbegrenzung, also einem vergleichsweise milden Urteil. Exakt das tat Franklin ebenfalls. Obwohl er, wenn es gerecht zuginge, freigesprochen werden müsste, weil er das ihm zur Last gelegte Verbrechen nicht begangen hatte. Daran zu glauben, dass sich die Gerechtigkeit oder gar die Wahrheit durchsetzte, so illusioniert war er nicht mehr. Das hatte er vor Jahren aufgegeben.


  »Ich will trotzdem nicht, dass sie aussagt.«


  »Sie will es.«


  


  Als Jigs am nächsten Morgen den Gerichtssaal betrat, fühlte er sich kaum in der Lage, einen Fuß vor den anderen zu setzen, obwohl ihn heute keine Fußfessel, die mittels einer Kette mit seinen Handschellen verbunden war, die wiederum an der um die Hüften geschlungenen Kette hingen, an einem ordentlichen Gang hinderte. Franklins Verdienst, der es geschafft hatte, den Richter davon zu überzeugen, dass sein Mandant das Recht hatte, wie ein anständiger Bürger behandelt zu werden. Was hieß, keine Ketten solange seine Schuld noch nicht erwiesen war, und kein orangener Knastoverall, bloß, weil er in Untersuchungshaft saß. Die schleppenden Schritte lagen an dem Schlaf, den er in der Nacht nicht gefunden hatte.


  Zum ersten Mal spürte er Angst. Wie der fiese Aggroschleim aus Ghostbusters Zwei kroch sie sein Genick hoch und runter. Dabei hatte er keine Angst um sich, obwohl, doch, in gewisser Weise schon, hauptsächlich jedoch um Lilian. Was würde die heutige Aussage mit ihrem Innenleben anstellen? Er wagte nicht, es sich vorzustellen. Hoffentlich bezahlte der Staat die Kosten für die Therapie, die sie brauchen würde, um darüber hinweg zu kommen, wenn er sie schon zwang, sich dieser Tortur auszusetzen.


  Als Lilian aufgerufen wurde und hereinkam, wollte er vor Liebe zu ihr zerfließen. Dass sich sein Herz und seine Seele derart schnell an einen anderen Menschen banden, war ihm bisher erst einmal passiert. Mit Sheronah. Das war allerdings eine andere Art von Bündnis. Seine Gefühle waren bei beiden gleich intensiv, fanden jedoch auf unterschiedlichen Ebenen statt. Er hasste es, dass Lilian jetzt litt. Er hasste sich deswegen. Es geschah seinetwegen und ohne, dass er es verhindern oder beeinflussen konnte. Das war ihr gegenüber nicht fair.


  Zunächst lief die Vernehmung auf harmlose Weise ab. Hinziger befragte Lilian dazu, wie sie befreit worden war. Bis zu dem Moment, als sie von ihrem Bruder hinausgeschickt wurde. Da hatte der Vater noch gelebt. Allerdings war Julian Stroke anschließend noch eine Weile mit Ulrich Stroke allein in der Wohnung gewesen. Mehr wollte der Staatsanwalt nicht von Lilian hören. Er bedankte sich bei ihr und erklärte den Geschworenen im selben Atemzug, dass seiner Meinung nach, der Angeklagte also Zeit genug gehabt habe, seinen Vater umzubringen. Während Lilian draußen auf ihn gewartet habe. Um dann in aller Seelenruhe zu ihr hinauszugehen und mit ihr zusammen das Haus zu verlassen.


  Natürlich legte Franklin Einspruch ein, dem auch stattgegeben wurde. Aber all diese Einspruchkacke war doch reine Show. Da konnte der Richter die Geschworenen tausendmal darauf hinweisen, dass sie diese Anmerkung nicht berücksichtigen sollten. Sie war in ihren Köpfen drin. Gehört war gehört.


  Nachdem Hinziger keine Fragen mehr an Lilian hatte, trat Franklin ins Kreuzverhör ein. Zu den Abläufen jenes Abends wollte er nichts wissen, darüber hatte sich Lilian bereits ausführlich genug geäußert, meinte er. Er hatte diesbezüglich nur eine einzige Frage. Wie Julian ausgesehen hatte, als er die Wohnung verließ. Damit wollte er auf das fehlende Blut hinaus, um den Geschworenen die Aussage des Forensikers ins Gedächtnis zurückzurufen.


  »Miss Stroke, ich möchte, dass Sie dem Gericht von Ihrem Leben vor der Befreiung durch Ihren Bruder erzählen.«


  »Einspruch. Irrelevant.«


  »Euer Ehren, mein Kollege von der Staatsanwaltschaft versucht zu beweisen, dass mein Mandant seinen Vater tötete, weil er ihn gehasst hat und das aufgrund dessen, was dieser der Zeugin angetan hat. Ich finde, wir sollten hören, um was es dabei geht, und bitte um ein gewisses Maß an Freiraum.«


  Der Richter blickte von Lilian zu den Geschworenen und schließlich zu Hinziger. »Einspruch abgelehnt.«


  Jigs legte Franklin eine Hand auf den Unterarm. »Bitte nicht.«


  Murmeln im Publikum hinter ihm. Überraschte Blicke bei den Geschworenen.


  »Ist schon in Ordnung, Julian. Ich will es erzählen. Vielleicht hilft mir das.«


  Das wagte er, stark zu bezweifeln. Es würde alles nur noch schlimmer machen. Lilian schien jedoch wild entschlossen, also würde er sich ihr nicht entgegen stellen. Ihr Wille war zu oft unterdrückt worden, er würde das nicht tun.


  Franklin erhob sich und ging auf Lilian zu. Sie fing an zu erzählen. Zuerst von den Jahren der Angst, als sie hatte erleben müssen, was mit Griffin geschehen war. Ähnlich musste es seinem Bruder als Kind ebenfalls gegangen sein. Dann kamen das Anschreien und die ersten Schläge. Der Kloß in seinem Hals wuchs und wuchs. Vermutlich würde er bis an sein Lebensende daran schlucken. Aber das war noch nicht alles, das wusste er wohl.


  Als Lilian vom ersten sexuellen Übergriff berichtete, da war sie zarte acht Jahre alt gewesen, schloss er die Augen. Böser Fehler. Denn sofort poppten sie an die Oberfläche, die Bilder seiner eigenen Erinnerungen. Gegenwart und Vergangenheit verschwommen, je mehr Lilian sagte. Sie hielt mit nichts hinter dem Berg, war in ihren Schilderungen ausführlicher, plastischer und dadurch eindringlicher, als Griffin es gewesen war. Der hatte alles nur angedeutet, Lilian sprach jedes noch so grausame Detail aus.


  Er spürte, wie die Tränen, die er bisher hinter seinen geschlossenen Lidern verborgen hatte, hervorquollen und warm über seine Wangen liefen. Als Lilian von den anderen Männern erzählte, von denen ihr Vater sich bezahlen ließ, um sie vergewaltigen zu dürfen, war es ganz aus. Das war zu viel. Jahrelang hatte er diesen Teil der Misshandlung verdrängt, nicht wahrhaben wollen. Die ganze Zeit hatte er sich eingeredet, das Schreien und die Schläge wären alles gewesen, aber das war nicht wahr. Lilian sprach von ihren Schmerzen, den körperlichen wie den seelischen. Während sie schilderte, wie es sich angefühlt hatte, wenn erwachsene Männer in sie eingedrungen waren und sie missbraucht hatten, spürte er das alles wieder am eigenen Leib, vor allem, als sie von den rektalen Übergriffen sprach. Es war, als würde jeder einzelne Schwanz, der sich in seiner Kindheit aufs Brutalste in ihn gebohrt hatte, nochmal in ihn eindringen.


  Aus seiner Kehle brach ein Stöhnen und Schluchzen, das er im ersten Moment nicht als sein eigenes identifizieren konnte. »Aufhören!«


  Erst jetzt merkte er, dass er diese gequälten Töne von sich gab. Er merkte auch erst jetzt, dass er am ganzen Körper zitterte.


  Im Gerichtssaal war es so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören.
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  Am liebsten würde sich Sheronah übergeben. Das Frühstück herauswürgen und sämtliche Mahlzeiten der letzten paar Tage gleich hinterher. Was sie zu hören bekam, glich eher dem Inhalt eines Splatterfilms als einem echten Leben. Für Julian musste es die Hölle sein, sich anzuhören, was seine Schwester erlebt hatte. Sie konnte sich nicht mal ansatzweise vorstellen, was gerade in ihm vorging. Das auf die Brust gesunkene Kinn gab ihr lediglich eine vage Idee darüber. Als seine Schultern zu beben begannen, überraschte sie das nicht. Er weinte. Ein harter Kerl wie er brach in Tränen aus. War ihm das zu verdenken? Nein.


  »Aufhören!«


  Mit Wut in seiner Stimme, ja, sogar mit Hass hatte sie gerechnet. Nicht jedoch mit diesem Ausmaß an Verzweiflung und Schmerz. Wo kam das her?


  Sie fühlte den Dolch, der sich in ihre Eingeweide bohrte, als die Erkenntnis sie überspülte. Süßer Jesus. Lilian hatte nicht nur ihre Geschichte erzählt, sondern auch seine. Julian hatte genau dasselbe durchgemacht. Die Mahlzeiten der letzten paar Tage? Sie könnte sich bis an ihr Lebensende erbrechen, und würde die Übelkeit trotzdem nicht loswerden.


  Ihr Herz floss einerseits über, andererseits schien es stehenbleiben zu wollen, während sie dabei zusehen musste, wie der Mann, den sie liebte, zerbrach. Anders konnte man das nicht nennen, was da gerade auf der Anklagebank passierte. Julian sank völlig in sich zusammen. Buchstäblich. Wäre er nicht zwischen Stuhl und Tisch eingeklemmt, er würde auf den Boden sinken, darauf war sie bereit, ihren Hintern zu verwetten, und sich dort vermutlich in der Embryonalstellung zusammenrollen.


  Ulrich Stroke, dieser Teufel, dieser Dämon in Menschengestalt, hatte es wahrhaftig verdient zu sterben. Und die Art, wie er gestorben war, war viel zu gut für ihn gewesen.


  Ihr Blick wanderte von Julian zu den Geschworenen. Schon während Lilian gesprochen hatte, hatten sich die bis dato unbeteiligt wirkenden Gesichtsausdrücke verändert. Entsetzen hatte sich in den Gesichtern von allen widergespiegelt. Keiner war davon ausgenommen. Jetzt blickten sie alle auf Julian, und zum ersten Mal konnte sie bei einigen etwas Ähnliches wie Mitgefühl entdecken.


  Ein innerer Impuls trieb sie an, veranlasste ihre Muskeln, sich anzuspannen. In Vorbereitung des Sprungs, zu dem ihr Körper ansetzte. Dem Sprung aus dem Stuhl, quer über die Zuschauermenge und zu Julian. Um ihn in die Arme zu schließen, ihm tröstend durchs Haar zu streichen, und ihm zu versichern, dass es vorbei war, er es überstanden hatte, und alles gut werden würde. Sie schaffte es nicht mal einen Fingerbreit von der Sitzfläche hoch. Der Mann neben ihr, zufälligerweise ein US Deputy Marshal namens Quirren Damlin, hinderte sie daran, indem er seine Arme um sie legte und sie so auf dem Hintern hielt.


  »Im Augenblick kannst du ihm nicht helfen«, hauchte Quirren in ihr Ohr.


  Ihr Kopf fuhr zu ihm herum, noch bevor sie überlegt hatte, wie sie reagieren wollte. Quirren hatte ja Recht, trotzdem war sie versucht, ihm die Fingernägel ins Gesicht zu rammen, damit er sie losließ.


  Einen derartigen Aufpasser mit Armen wie Zangen gab es in der Nähe von Lilian nicht. Oder sie waren alle nicht schnell genug. Vielleicht, weil keiner damit gerechnet hatte, dass sie aufspringen und zu ihrem Bruder eilen würde. Möglicherweise hatte sich aber auch nur niemand getraut, sich ihr in den Weg zu stellen. Ihre Augen sprühten Funken und blitzten jeden mit der Botschaft an, dass er oder sie es bereuen würde, eine liebende Schwester vom geliebten Bruder fernhalten zu wollen. Noch ehe jemand auf die Idee kam, sie aufzuhalten, war Lilian bei Julian. Es waren Lilians Arme, nicht Sheronahs, die sich um ihn schlangen. Es war Lilians Hand, nicht Sheronahs, die tröstend durch sein Haar streichelte. Es war Lilian, die seinen Kopf an ihre Brust zog und ihm beruhigend zuflüsterte. Sie gäbe eine Menge dafür, könnte sie jetzt mit Lilian tauschen. Unterm Strich war jedoch das einzige, was zählte, dass jemand da war, der Julian tröstete. Ihm in seinem Schmerz beistand, ihn mit ihm teilte, mit ihm zusammen bittere Tränen vergoss. Wenn das statt ihr Lilian war, einverstanden.


  Endlich fand sich einer der Vollzugsbeamten berufen, einzuschreiten und dem unerlaubten Handeln ein Ende zu setzen. Er wurde vom Richter zurückgepfiffen, was sie dem Mann in der Robe hoch anrechnete.


  Der Vorsitzende winkte die beiden Advokaten zu sich. Mit einer Hand über dem Mikrofon, wechselte er einige Worte mit ihnen. Danach erklärte er Lilian Stroke als entlassen und verkündete eine zweistündige Pause. Nun, die konnten sie jetzt wohl alle gut gebrauchen.


  


  Nach der Pause trat Julian in den Zeugenstand. Er sah erfrischt aus, hatte sich von dem Zusammenbruch gut erholt. Quirren hatte erzählt, der Richter habe erlaubt, dass Julian die Pause mit seiner Schwester verbringen durfte. Unter Aufsicht natürlich, aber es schien geholfen zu haben.


  Der Mann, der sich in den Zeugenstuhl setzte, nachdem er vereidigt worden war, glich dem Mann, den sie bisher gekannt hatte, nur noch äußerlich. Irgendetwas an und in Julian hatte sich verändert. Sheronah konnte nicht genau benennen, was es war, es war jedoch unübersehbar und hallte nach. Die Geschworenen nahmen es ebenfalls wahr, wie es schien. Sie sahen ihn lange nicht mehr so feindselig an wie noch am Vortag oder zu Beginn dieses Tages. Lag es daran, dass eine Verletzlichkeit in sein Antlitz getreten war, die es vorher nicht gegeben hatte, und die ihn jetzt weit weniger unnahbar erscheinen ließ? Oder kam es von der neuen Ruhe, die er trotz der ebenfalls spürbaren Aufgewühltheit ausstrahlte? Egal, was es war, es stand ihm großartig und machte aus dem attraktiven Mann, der er immer gewesen war, zumindest in ihren Augen, einen schönen Menschen.


  Franklin eröffnete seine Runde, indem er seinen Mandanten ausführlich schildern ließ, was an jenem Abend passiert war. Sogar Julians Stimme klang viel ruhiger, als sie sie je gehört hatte. Was immer während der Pause geschehen war, was er und Lilian miteinander besprochen hatten, es hatte ihm gutgetan, ihm dabei geholfen, Frieden mit sich selbst zu schließen. Das war nicht nur unübersehbar, sondern ebenso wenig überhörbar.


  Nach einigen Verständnisfragen, die der Anwalt durchaus auf eine Art stellte, dass sich Julian leicht in Widersprüche verstricken könnte, wenn seine Geschichte erfunden wäre, beendete Franklin seine Befragung. Sonderbares Vorgehen für einen Verteidiger. Aber da die Geschichte natürlich nicht erfunden war, verhedderte sich Julian auch nicht. Franklin schloss mit der eher rhetorisch zu verstehenden Bemerkung:


  »Ihrer Reaktion auf die Aussage Ihrer Schwester entnehme ich, dass Sie als Kind und Jugendlicher ähnliche Erfahrungen mit Ihrem Vater, dem Opfer Ulrich Stroke, gemacht haben.« Julian nickte. »Ich persönlich kann auf eine ausführliche Schilderung verzichten. Danke.«


  Er setzte sich auf seinen Stuhl und Hinziger übernahm. Der stellte ebenfalls ein paar Verständnisfragen, ließ sich das eine oder andere Detail nochmal erläutern. Julian war und blieb ruhig, ließ sich nicht provozieren. Himmel, diese Ruhe hätte sie sich für ihre eigene Vernehmung gewünscht.


  »Mr. Stroke, wie ist Ihr Verhältnis zu homosexuellen Männern?«


  »Einspruch, Euer Ehren«, rief Franklin, bevor Julian antworten konnte. »Relevanz?«


  Der Staatsanwalt lächelte. »Heute Vormittag bat mein geschätzter Kollege um ein bisschen Freiraum. Jetzt bitte ich darum.«


  »Na schön«, antwortete der Richter. »Ich lasse die Frage zu, aber achten Sie darauf, schnell zum Punkt zu kommen.«


  »Nun, Mr. Stroke. Würden Sie die Frage bitte beantworten?«


  Worauf wollte der Staatsanwalt hinaus? Was hatte Julians Einstellung zu Homosexualität damit zu tun, dass sein Vater ermordet worden war?


  »Ich würde nicht von einem Verhältnis sprechen, Herr Staatsanwalt. Ich weiß nicht, worauf genau Sie hinaus wollen, aber ich kann mir denken, was Sie gerne hören möchten. Im Allgemeinen sind Motorradclubs als schwulenfeindlich verschrien, und ich vermute, Sie möchten, dass ich als langjähriges Mitglied eines solchen Clubs sage, alle Schwulen gehören eingesperrt oder schlimmer. Richtig? Tut mir leid, wenn ich Sie enttäuschen muss, aber diesen Wunsch kann ich Ihnen nicht erfüllen. Ich habe kein Problem mit homosexuellen Männern, und ich kenne auch niemanden in meinem Club, auf den das zutreffen würde. Also, eine Abneigung gegen Schwule, meine ich. Grundsätzlich ist mir egal, wer auf welche Art mit wem schläft. Das geht mich nichts an, daher erlaube ich mir kein Urteil darüber.«


  »Trotz allem, was Ihnen widerfahren ist?«


  Ah, darum ging es. Dem Staatsanwalt hatte sich ein weiteres Motiv offenbart.


  »Trotz allem, was die Männer, die mein Vater zu mir geschickt hat, mir angetan haben. Ja.« Julian lächelte, wenn auch ein bisschen verkniffen, und sie bewunderte ihn dafür. »Sehen Sie, Mr. Hinziger, ich glaube nicht, dass das etwas mit Homosexualität zu tun hatte. Die meisten davon waren verheiratet, einige davon Väter von Schulkameraden von mir. Und ausnahmslos alle rutschten auch über meine Mutter, wenn Vater es ihnen anbot. Um es also nochmal zu wiederholen: Ich habe nicht das Geringste gegen Schwule. Jeder muss für sich selbst wissen und entscheiden, was gut für ihn ist. Ich würde nie jemanden verurteilen oder gar angreifen, nur aufgrund der Sexualität, die er lebt.« Julians Gesicht verdunkelte sich. »Nein, stimmt nicht. Eine Ausnahme gibt es. Ein Pädophiler sollte mir besser nicht in die Finger geraten.«


  »Wieso? Töten Sie ihn dann?«


  »Einspruch!«
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  Lieber Gott, der junge Staatsanwalt war schrecklich durchschaubar, und Jigs hatte längst begriffen, worauf er hinauswollte. Den Gefallen eines aus Rage geborenen Geständnisses würde er Hinziger nicht tun.


  »Nein«, antwortete er ruhig, nachdem Franklins Einspruch erwartungsgemäß abgewiesen wurde. »Möchten Sie auch wissen, wieso?«


  Nicht, weil er dachte, Bastarde, die sich auf diese Art an Kindern vergriffen, hätten den Tod nicht verdient. Das hatten sie. Es bereitet ihm einiges an Kopfschmerzen zu wissen, dass diese Verbrecher nach ein paar Jahren Knast wieder auf freien Fuß gesetzt wurden. Als angeblich geheilt. Pah. Das war nicht heilbar, und früher oder später schlugen sie erneut zu.


  »Der Grund ist, nein, die beiden Gründe sind, erstens steht es mir nicht zu, zweitens bin ich seelisch nicht in der Lage, ihnen den Tod zukommen zu lassen, den sie verdienen.«


  »Welcher da wäre?«


  »Ein langsamer. Sie sollen leiden, wie sie ihre Opfer leiden lassen.«


  Aus dem Augenwinkel heraus nahm er das Nicken einiger Geschworener wahr. Die schienen seine Meinung in diesem Punkt zu teilen. Schön. Möglicherweise brachte ihm das den einen oder anderen Sympathiepunkt, und das konnte er gut gebrauchen.


  »So, wie Ulrich Stroke Sie und Ihre Geschwister hat leiden lassen?«


  »Einspruch, Euer Ehren! Einspruch, Einspruch, Einspruch!«


  Franklin bemühte sich redlich, mit dieser Taktik kamen sie allerdings nicht weit.


  »Ich würde gerne darauf antworten, Euer Ehren.«


  »Und ich würde Ihre Antwort gerne hören. Einspruch abgelehnt.«


  Franklin schüttelte die Augen verdrehend mit dem Kopf. Er war alles andere als einverstanden damit, dass er etwas dazu sagte, ob sein Vater den Tod verdient hatte oder nicht. Verständlich. Jedes Plädoyer seinerseits, das besagte, er war nicht traurig über Ulrich Strokes gewaltsames Ableben, machte ihn in den Augen der Geschworenen noch schuldiger als er ohnehin schon war.


  »Mein Vater war ein seelenloser, gefühlskalter Mann. Er hat jeden um sich herum terrorisiert, nicht nur meine Geschwister und mich oder unsere Mutter, sondern jeden. Bei uns ist er lediglich noch einen Schritt weiter gegangen, weil er es konnte. Hat mein Vater seine drei Kinder misshandelt, weil er pädophile Neigungen hatte? Nein. Er tat das, weil er ein Sadist war. Es hat ihm Spaß gemacht und mit Befriedigung erfüllt. Bei ihm hatte das nichts mit Sex zu tun, sondern ausschließlich mit der Ausübung von Macht.«


  Seltsam, er hörte sich darüber reden, es fühlte sich jetzt jedoch nicht mehr so an, als hätte er etwas damit zu tun. Es kam ihm eher vor, als spräche er über jemanden, von dem er mal gehört hatte. Sein Inneres hatte sich komplett von dem Erlebten zurückgezogen. Seiner Schwester sei Dank, die ihm während der Pause ihr ganzes Mitgefühl und all ihre Liebe geschenkt hatte.


  »Hat er eine Strafe verdient für das, was er getan hat? Definitiv. Hat er für seine Taten den Tod verdient? Ja, das hat er. Aber ich war es nicht, der ihm den Tod brachte. Ich wollte ihn anzeigen, sobald sich Lilian ein bisschen erholt hat. Leider kam es dazu nicht, weil jemand ihn ermordet hat. Ein Jemand, dem ich nicht böse bin, das gebe ich offen zu, der aber nicht ich bin.«


  Er atmete tief durch. Interessant, dass Hinziger ihn sprechen ließ. Er vermutete, dass der Staatsanwalt hoffte, er ritt sich in die Scheiße.


  »Ich gestehe, es hat mich gereizt. In der Tat hielt ich meinem Vater meine Pistole an die Stirn und stand so kurz davor, abzudrücken.« Er hob die Hand und zeigte dem Staatsanwalt Daumen und Zeigefinger. In die Lücke dazwischen passte kein weiterer Finger. »Habe ich aber nicht, weil er es nicht wert war, mir die Hände an ihm schmutzig zu machen. Obwohl er es wirklich darauf angelegt hat, mich genau dazu zu bringen. Wenn ich ihn getötet hätte, Mr. Hinziger, hätte ich ihn erschossen. Jemandem die Kehle durchzuschneiden, ist nicht mein Ding, weil es eine viel zu große Schweinerei gibt, wie Sie auf den vorgelegten Fotos eindringlich dokumentiert haben.«


  Jetzt blickte er zu den Geschworenen. Er wollte nicht seine Hand dafür ins Feuer legen, aber ein paar davon betrachteten ihn jetzt eher neugierig als feindselig. Vielleicht war es ihm gelungen, als Mensch nicht als Mörder zu dem einen oder anderen durchzudringen?


  »Mein Vater hat es in der Vergangenheit geschafft, mein Leben zu ruinieren, für meine Zukunft gelang ihm das nicht. Ich habe zwei jüngere Geschwister. Einen Bruder, Griffin, der schwer drogenabhängig ist. Ja, ich sage ganz bewusst ist, obwohl er gerade einen weiteren Entzug hinter sich hat und mitten in einer Rehamaßnahme steckt, weil man eine Sucht niemals wieder loswird. Alles, was man tun kann, ist, sie zu kontrollieren, aber das schafft man nur, wenn man Hilfe und einen Halt hat. Und Griffins beste Hilfe und einziger Halt bin ich. Dazu noch eine minderjährige Schwester, Lilian, die Sie vorhin kennenlernen durften. Meinen Sie, Lilian ist schon fähig, allein zurecht zu kommen, nach allem, was sie erlebt und durchgemacht hat? Auch sie hat nur noch mich. Ich bin für beide verantwortlich und mir dieser Verantwortung mehr als bewusst. Glauben Sie, das hätte ich aufs Spiel gesetzt und diese beiden mir anvertrauten Menschen, die ich liebe, im Stich gelassen, nur, um mich an Ulrich Stroke zu rächen? Glauben Sie das wirklich?«


  Zwei, drei glaubten es nicht, wie ihrem gewiss unbewussten Kopfschütteln zu entnehmen war. Schön, denn wenn sich nur ein einziger gegen die Todesstrafe aussprach, war sie vom Tisch, und er kam eventuell mit lebenslänglich davon. Und – wer wusste das schon? – mit ganz viel Glück, saumäßig viel Glück erzielte er vielleicht sogar berechtigte Zweifel.


  Von einem Freispruch zu träumen, war zwar eine Illusion, der er sich besser nicht hingeben sollte, aber was blieb einem in einer Situation wie seiner außer Hoffnung? Nichts.
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  Nach den Plädoyers, die beide wahnsinnig gut und in sich stimmig gewesen waren, wollte keiner das Gerichtsgebäude länger als nötig verlassen, weil niemand damit rechnete, dass die Geschworenen lange brauchen würden, um ihr Urteil zu fällen. Sheronah hatte von Quirren beinahe mit Gewalt in das auf der gegenüberliegenden Straßenseite befindliche Restaurant gezerrt werden müssen. Sie hatte noch nichts gegessen, keinen Bissen des Frühstücks hinunterbekommen, und er fand, allmählich wurde es Zeit, diesen Missstand zu ändern. Er hatte ja recht, aber wie konnte sie an Essen bloß denken, wenn sich die Wolken des Schicksals gerade einer Festung gleich am Horizont auftürmten und Julians Himmel verdunkelten, um die Sonne für alle Zeiten davon zu vertreiben?


  Heute endete es. Unwiderruflich. Nach der Urteilsverkündung, sobald Julian aus dem Gerichtssaal geführt wurde, um seine Haftstrafe anzutreten, würde sie ihn nicht wiedersehen. Es war der letzte Aufschub, den Quirren ihr zugestanden hatte. Sofort im Anschluss daran würde er sie endlich in das für sie vorgesehene und sorgfältig ausgesuchte neue Zuhause bringen. Dass sie sich dort ohne Julian niemals würde heimisch fühlen, war eine für den Marshal Service unbedeutende Tatsache. Jeder Hustenanfall eines Flohs war für die Marshals spannender.


  Als Quirrens Smartphone klingelte, da waren sie gerade mitten bei einem Stück Apfelkuchen, krampfte sich ihr Magen zusammen und wollte das mühsam runtergewürgte Essen schon wieder hinausbefördern. Nach einem Blick aufs Display schüttelte Quirren den Kopf. Nicht der Bescheid, dass die Geschworenen zurückgekommen waren. Gott sei Dank. Oder auch nicht. Wie man’s nahm.


  Während Quirren ranging, deutete sie auf die Sanitärräume, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie gedachte, sich frisch zu machen. Das hatte sie bitter nötig. Der Angstschweiß, den sie gefühlt gallonenweise vergossen hatte, machte sich mittlerweile bereits in ihrer Nase bemerkbar.


  Zunächst erleichterte sie sich von dem Druck auf ihrer Blase. Anschließend setzte sie sich auf den wieder geschlossenen Toilettendeckel und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Was für ein Glück war außer ihr niemand hier. So konnte sie ihren bisher unterdrückten Sorgen endlich freien Lauf lassen und nach Herzenslust seufzen, ohne dass sich gleich jemand nach ihrem Befinden erkundigte. Sie musste nur aufpassen, dass sie nicht auch noch anfing zu heulen. Quirren würde angesichts zugeschwollener Augen keine Fragen stellen. Für andere Leute, denen sie über den Weg lief, wollte sie ihre Hand nicht ins Feuer legen.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so dasaß und vor sich hin starrte. Sekunden? Minuten? Stunden? Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, und dennoch konnte sie sich nicht aufraffen, die Toilette zu verlassen. Dabei gab es gewiss weitaus bequemere Örtlichkeiten. Schließlich erhob sie sich doch. Half alles nichts. Sie konnte Quirren nicht ewig allein in dem Restaurant sitzen lassen. Am Ende würde er noch denken, sie wäre aus dem Fenster geklettert und abgehauen.


  Der Spiegel über dem Waschbecken warf ein wenig schmeichelhaftes Bild zurück. Dass sie kaum geschlafen hatte, sah man ihr an, ohne genau hinsehen zu müssen. Dunkle Ringe unter den Augen, eingefallene Wangen, bleicher Teint. Nein, einen sonderlich anziehenden Anblick bot sie nicht. Da war es fast gut, dass Julian ihr im Gerichtssaal den Rücken zukehrte und sie nicht sehen konnte. Sie ließ kaltes Wasser in ihre zu einer Schale geformten Hände laufen und warf es sich ins Gesicht. Einmal, zweimal, dreimal. Tat gut, und sie fühlte sich gleich frischer.


  Als die Tür aufging, während sie sich mit einem Papierhandtuch das Gesicht abtrocknete, schenkte sie dem zuerst keine Aufmerksamkeit. Bis sie im Spiegel sah, wer hereingekommen war: Quirren.


  Ihr Herz rutschte zwei, drei Etagen tiefer und befand sich irgendwo in der Nähe ihrer Knie, als sie sich zu ihm umdrehte. Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich. Das hieß wohl, es war soweit.


  »Es ist vorbei, Sheronah.«


  Wie? Was sollte das heißen? Was wollte er damit sagen, es war vorbei? Hatte sie den Urteilsspruch der Geschworenen etwa verpasst? So lange war sie doch auch wieder nicht in dieser Toilette gesessen.


  »Ich habe gerade einen Anruf von der Bezirksstaatsanwältin bekommen. Gestern Nachmittag wurde ein Mann festgenommen, der einen Passanten mit einem Messer bedroht und verletzt hat. Auf der Klinge wurde altes Blut gefunden und vom CSI einem Schnelltest unterzogen. Ulrich Strokes DNA. Mittlerweile hat der Mann gestanden. Julian ist unschuldig. Die Geschworenen wurden vom Richter bereits entlassen. Es ist vorbei, Sheronah.«


  Löste sich gerade der Boden unter ihr auf oder lag es daran, dass ihre Beine nachgaben? Auf jeden Fall war die Schwerkraft der Ansicht, die senkrechte Haltung sei nicht gut. Nachdem sich die Anspannung gelockert hatte und der Muskeltonus eher in Richtung hochflexibel ging.


  Quirren bekam sie eben noch unter den Achseln zu fassen. »Hey, hast du mich nicht verstanden?«


  Das schon, allerdings haperte es ein bisschen mit dem Glauben. Die Neuigkeit war einfach zu gut, um wahr zu sein.


  »Julian ist frei?« Sie wagte nicht, Quirren anzusehen, während sie die Frage gegen sein Sakko nuschelte. Er musste nicht gleich sehen, dass sie ihn unverzüglich über den Haufen rennen würde, um zu dem Mann ihrer Träume zu gelangen, sollte die Antwort Ja lauten. Oder in einen Heulkrampf ausbrechen, wenn er ihr eine lange Nase zog.


  Hörbar zog Quirren Luft durch die Zähne. Klang verdächtig nach Haken.


  »Das nicht.« Sie hatte doch gewusst, dass da was faul sein musste. Es wäre einfach zu schön gewesen. »Da ist noch der Einbruch, für den er sich schuldig bekannt hat. Und für den geht er ins Gefängnis. Das Urteil lautet drei Jahre. Keine Bewährung.«


  »Das ist nicht fair.« Erst jetzt hob sie den Kopf und blickte Quirren in die Augen. »Er ist da nur eingebrochen, um Lilian zu helfen.«


  Aber, naja, so war das nun mal. Ein Einbruch war nur dann keiner, wenn er von Staatsbediensteten verübt wurde. Ausschließlich Cops und Feds hatten das Recht, einem die Tür einzutreten und sich mit »Gefahr in Verzug« herauszureden. Wenn jemand anders dasselbe tat …


  Dabei hatte Julian noch nicht mal was mitgehen lassen und außer an der Tür und dem Bett auch keinerlei Schäden verursacht. Nein, es war nicht fair, ihn einzusperren, weil er seine Schwester gerettet hatte. Ein Bulle würde einen Orden bekommen. Was für eine zum Himmel stinkende Ungerechtigkeit.


  »Ich weiß.« Wenigstens widersprach Quirren nicht. Was er als anständiger US Deputy Marshal eigentlich tun sollte. »Das wurde beim Strafmaß berücksichtigt. Die Staatsanwaltschaft wollte fünf Jahre. Judge Thomson ist dem Antrag von Franklin gefolgt. Was ich echt gut finde.«


  Tatsächlich? Hörte sie da etwa eine gewisse Sympathiebekundung heraus? Manchmal geschahen noch Zeichen und Wunder. Eventuell war es dann auch möglich …


  »Kann ich ihn nochmal sehen, bevor er ins Gefängnis gebracht wird? Ich würde mich gerne von ihm verabschieden, bevor du mich wer weiß wohin verfrachtest.«


  Quirren lachte leise. »Ich weiß wohin. Und es wird verdammt nochmal Zeit, dass ich dich loswerde. Du bist für mich viel zu durchschaubar geworden. Da liegt keine Spannung mehr drin.«


  Hieß das jetzt ja oder nein?


  Das Lachen wurde lauter. »Du kannst ihn nochmal sehen. In Erwartung dieses Wunsches hab ich das schon arrangiert. Er weiß es zwar noch nicht, aber er erwartet dich bereits.«


  Halb selbst lachend, halb weinend fiel sie Quirren um den Hals und drückte ihm die Lippen auf die Wange. Just in dem Moment ging die Toilettentür auf.


  »Oh. Entschuldigung.«


  Das Kichern, das Quirren von sich gab, als die Frau, die hatte eintreten wollen, mit leicht pikiertem Gesichtsausdruck rückwärts den Rückzug antrat, klang absolut unmännlich. Dafür aber umso sympathischer.


  »War klar.« Er schüttelte den Kopf und machte sich von ihr los. »Wir sollten uns auf den Weg machen.«


  »Quirren?«


  »Hm?«


  »Du bist ein Schatz.«


  Er kicherte erneut. Nein. Es war mehr ein Glucksen, das tief aus seiner Kehle stieg. »Kann ich das bitte schriftlich haben? Ich würde es gerne meiner Freundin zeigen. Die ist in letzter Zeit nämlich gänzlich anderer Meinung.«


  Dann musste sie nicht ganz bei Trost sein.
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  Worauf warteten die Vollzugsbeamten eigentlich, bevor sie ihn abholten, um ihn ins County Jail oder nach Lovelock zu bringen? Auf schöneres Wetter? In Las Vegas im Juli?


  Die Wartezeit mutterseelenallein in einem der Aufenthaltsräume des Gerichtsgebäudes eingesperrt erwies sich als knallharte Geduldsprobe. Für jeden Mann, und Jigs war mit Geduld nicht gerade üppig ausgestattet. Hätte er lange Fingernägel, er würde sich an den Wänden hochziehen, um die Zeit totzuschlagen. Wahlweise an ihnen herumknabbern. Doch damit war er ebenso wenig gesegnet wie mit Geduld.


  Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, die Tür wurde geöffnet. Na endlich. Herein kamen nicht etwa Uniformierte mit Handschellen, sondern … Sheronah. Er durfte sie nochmal von Nahem sehen, bevor er einfuhr. Das war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte, und beschleunigte seinen Herzschlag. Noch schöner wäre es, sie käme nicht in Begleitung des US Deputy Marshals. Weil das hieß, dass er sie zum letzten Mal sah. Zumindest fiel ihm keine andere Begründung für Damlins Anwesenheit ein.


  »Julian.«


  Niemand sprach seinen Namen aus wie sie. Mit so viel Zärtlichkeit in der Stimme, dass ihm ganz anders wurde und seine Knie den Eindruck erweckten, nicht mehr aus Knochen zu bestehen.


  »Sheronah.« Gott, er wollte sie in die Arme schließen, an sich ziehen und so fest halten, dass sie miteinander verschmolzen. Damit sie nicht mehr voneinander gelöst werden konnten. Nicht mal mit Dynamit.


  Um sich davon abzuhalten, sie anzuspringen, zu Boden zu reißen und sofort über sie herzufallen, denn das war exakt das, was er tun wollte, wandte er den Blick zu Quirren. »Deputy Marshal Damlin. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich nicht sage, dass es mich freut, Sie zu sehen. Es wäre gelogen, weil ich weiß, was Ihre Anwesenheit bedeutet. Der Moment des Abschieds ist gekommen. Und obwohl ich dankbar bin, die Möglichkeit dazu zu erhalten, ist das etwas, was ich lieber nicht tun würde.«


  Sheronah kam zu ihm und legte ihre Hände flach auf seine Brust, und er legte seine auf ihre. Damlin zuckte nicht einmal, jedenfalls nicht solange er ihn ansah, bevor er den Kopf zu Sheronah drehte und zu ihr hinunterblickte. Damlin schien demnach keine Probleme damit zu haben, dass sie einander berührten.


  Eigentlich war der Austausch von Zärtlichkeiten, gleich welcher Art, zwischen einem verurteilten Straftäter auf dem Weg ins Gefängnis und seinen Angehörigen verboten. Ausnahmen wurden lediglich bei kleineren Kindern gemacht. Da waren die Vertreter des Staates gewillt, auch mal ein Auge zuzudrücken. Sheronah war aber kein Kind, schon gar nicht seins. Im Grunde verhielten sie sich gesetzeswidrig. Nicht, dass ihn das interessierte. Nein. Sich gesetzeswidrig zu verhalten, schrammelte ihm rechts und links am Arsch vorbei. Er ging sowieso für drei Jahre in den Knast, da kam es auf ein paar Tage, Wochen oder Monate Verlängerung wegen dieses Augenblicks der Nähe nicht mehr an.


  Interessant war jedoch, dass es Damlin ebenfalls nicht bekümmerte. Der Deputy Marshal gefiel ihm immer besser. Schade, dass er den falschen Beruf ergriffen hatte.


  »Das muss kein Abschied sein. Du kannst das Angebot der Marshals immer noch annehmen, Julian. Wenn du gegen Gabriel und Michael Girk aussagst, gehen wir beide hier zusammen raus. Heute noch. Jetzt gleich.«


  Kurz schielte er zu Damlin hinüber. Der nickte, um ihre Aussage zu bestätigen. Sie hatte keine Ahnung, was sie da von ihm verlangte. Wie sie es sagte, klang es leicht. Das war es aber nicht. Es war nicht nur nicht leicht, es war unmöglich. Er schüttelte den Kopf und verschloss ihren Mund mit seinen Lippen, bevor sie ein Wort sagen konnte. Als er sich von ihr löste, standen Tränen in ihren Augen. Gott, das war schlimmer als ein Tritt in den Magen.


  »Ich kann nicht.« Seine Stimme klang nicht mal nach einer durchzechten Nacht dermaßen kratzig wie gerade. Das gab ihm zu denken.


  Tat er das Richtige? Vor ihm stand die Frau seines Lebens. Die einzige Liebe, die er je gehabt hatte und je haben würde. Auch nach seiner Entlassung in drei Jahren, wenn er in sein normales Leben zurückkehrte, würde keine andere Frau ihren Platz einnehmen können. Vielleicht würde er eines Tages heiraten. Möglicherweise sogar Kinder in die Welt setzen. Aber er würde niemals wieder so sehr lieben. War es wirklich richtig, sie gehen zu lassen in dem Wissen, sie nie wiederzusehen? Denn eins war klar, Damlin würde sie so gut verstecken, dass vermutlich nicht mal Dog sie würde aufspüren können. Hoffte er zumindest, weil ihm das die Gewissheit gab, dass auch die Street Demons dazu nicht in der Lage waren, was bedeutete, sie wäre in Sicherheit. Waren Gabs und G es wirklich wert, auf Sheronah und ein glückliches Leben mit ihr zu verzichten?


  »Du weißt, wie mein Leben war, bevor ich Gabs begegnet bin. Er hat mich da rausgeholt, mir ein Zuhause gegeben, ein Leben. Ein echtes Leben voller Freude. Er war für mich mehr Vater als mein eigener, und obwohl ich ihn nicht so genannt habe, ist er der einzige, der diese Bezeichnung verdient hätte. Ich weiß, dass nicht alles, was er getan hat oder tut, mit dem Gesetz konform geht, was übrigens genauso auf mich zutrifft, trotzdem wiegt nichts davon so schwer, dass ich ihm in den Rücken fallen könnte und damit seine Zuneigung mit Verrat belohnen. Tut mir leid, Sheronah. Es geht einfach nicht.«


  Sich beim Heulen erwischen zu lassen, galt in Rockerkreisen als hochgradig unmännlich und war etwas, das man unbedingt vermeiden musste, weil es einen zur Memme machte. Wenn das zutraf, bewiesen die Rinnsale, die ihm gerade warm über die Wangen liefen, dass er seinen Schwanz gegen irgendwas anderes eingetauscht hatte. Und es war ihm scheißegal. Sollte Damlin es doch sehen und ihn für ein Weichei halten. Wen juckte, was Damlin dachte? Und Sheronah? Sie erkannte daran vielleicht, dass er diese Entscheidung nicht leichtfertig getroffen hatte, wie weh es tat, dass es ihm das Herz zerriss. Eventuell gab ihr das die Größe, ihn dafür nicht zu hassen.


  Sie hob den Arm und legte ihre Hand auf seine Wange. Mit dem Daumen wischte sie seine Tränen weg. »Ich will dir nicht Lebwohl sagen.«


  »Dann tu es nicht.« Ein Hoffnungsschimmer begann, in ihm zu glimmen. Wenn sie es ebenso wenig wollte wie er, bestand eventuell die Möglichkeit, sie zu überzeugen, dass sie nicht gehen musste. »Für die Demons bist du nicht mehr das Hauptziel, seit Monyer sich entschieden hat, gegen sie auszusagen. Sie sind jetzt hinter ihm her. Du musst nicht mit den Marshals gehen, um in Sicherheit zu sein. Stell dich unter den Schutz der Wölfe. Fist und meine anderen Brüder werden alles tun, um dich zu beschützen. Sie werden sich um dich kümmern und dir alles geben, was du brauchst, bis ich rauskomme. Warte auf mich, Sheronah. Bitte.«


  Sie hatte bereits ein Leben innerhalb eines Clubs geführt, und es war kein schönes Leben gewesen. Der Mann, der sie hätte beschützen sollen, hatte sie stattdessen für Drogenkurierdienste missbraucht und wer wusste, für was noch, und schließlich verraten. Sie hatte ihr Vertrauen in diesen Kerl beinahe mit dem Leben bezahlt. Für sie war ein MC nicht gerade das, was man einen sicheren Hort der Zuflucht nannte. Er wusste das. Die Flamme der Hoffnung brannte nur sehr klein in ihm, und als jetzt Sheronah diejenige war, die stumm den Kopf schüttelte, erlosch sie.


  Dies hier war also wirklich ein Lebwohl für immer.


  Er senkte den Kopf, um sie zu küssen. Worte des Abschieds würden nicht über seine Lippen kommen, weil er nicht Gefahr laufen wollte, daran zu ersticken. Er würde ihr auch nicht sagen, dass und wie sehr er sie liebte. Das alles und mehr legte er in diesen letzten Kuss. Ein Kuss, den sie ebenso innig erwiderte, wie er ihn gab, und der eine neue, vollkommen andere Flamme in ihm entzündete.


  Ruppiger, als er es beabsichtigt hatte, löste er sich von ihr. Sie erschrak, und dass er zu Damlin hinüber ging, irritierte sie sichtlich. Der Marshal blickte ihm ebenfalls überrascht entgegen, doch davon ließ er sich nicht beirren. Er beugte sich zu ihm, um ihm ins Ohr flüstern zu können.


  »Können Sie uns eine Weile allein lassen, Quirren? Bitte.«


  Er sah Damlin in die Augen, dessen Lippen sich nach einem Moment des Überlegens, des Abwägens aller Optionen zu einem leichten Lächeln verzogen, weil er verstand, was Jigs wollte.
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  Wieso brach Julian den Kuss ab? Und was wollte er von Quirren? Sheronah war mehr als irritiert über sein Vorgehen, das sie sich nicht erklären konnte. Und erst das Lächeln, das Quirren aufsetzte, nachdem Julian ihm irgendwas ins Ohr geflüstert hatte.


  »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe Durst«, meinte Quirren, ohne Julian aus den Augen zu lassen. »Ich geh dann mal in die Cafeteria und hole uns was zu trinken. Einverstanden? Ich muss euch natürlich einschließen, solange ich weg bin, damit Sie nicht auf die Idee kommen zu türmen, Stroke. Ich hoffe, damit können Sie leben.«


  Julian nickte mit einem Grinsen im Gesicht, dass ihr ebenso unerklärlich war, wie sein bisher an den Tag gelegtes Verhalten oder die sonderbare Konversation zwischen den beiden Männern. »Danke, Kumpel.«


  »Dafür nicht. In sagen wir zwanzig Minuten bin ich zurück.«


  Zwanzig Minuten? Um in der Cafeteria drei Getränke aus dem Automaten zu lassen? Das dauerte doch höchstens fünf.


  Quirren ging, und als sich Julian zu ihr umdrehte, bekam sie eine Ahnung, dass es hier nicht wirklich um etwas zu trinken ging. Das Funkeln in Julians Augen sagte überdeutlich, dass Quirren aus einem anderen Grund verschwunden war. Noch während er auf sie zukam, entledigte sich Julian seines Oberteils. Aus Ahnung wurde Gewissheit. Der Anblick seiner über und über tätowierten, nackten Brust ließ sie sämtliche Mutmaßungen über Quirrens Motive auf später verschieben. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, und sie versuchte, es wegzuschlucken, bevor Julian sie in einen heftigen Kuss zwang, der ihr den Atem raubte.


  »Julian.«


  »Wir haben nur zwanzig Minuten«, keuchte er gegen ihren Mund, während er sie Richtung Tisch trieb. »Lass sie uns nicht an Worte verschwenden.«


  Einverstanden.


  Mit dem Hintern stieß sie gegen die Tischkante. Blind fingerte er an Knopf und Reißverschluss ihrer Hose, um diese zu öffnen. Verdammt. Hätte sie gewusst, wie dieser Abschied vonstattengehen würde, sie hätte sich ein Kleid oder einen Rock angezogen. Irgendwas, dessen man sich leichter und schneller entledigen konnte oder gar nicht erst entledigen musste. Er streifte Hose und Höschen bis zur Mitte ihrer Oberschenkel und hob sie auf den Tisch. Als sie darauf saß, zog er die überflüssigen Kleidungsstücke ganz hinunter über ihre Knöchel und ließ sie auf den Boden fallen. Während er sich wieder aufrichtete, spreizte sie ihre Beine und er trat dazwischen. Jetzt waren es ihre Finger, die sich an seiner Hose zu schaffen machten. Seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel. Als ob das noch nötig wäre. Sie war bereit für ihn. Und wie bereit sie für ihn war. So bereit wie er für sie.


  »Komm.«


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Ein Stöhnen entwich seinen Lippen, als er ungestüm in sie eindrang. Erst mit seinem Geschlecht in ihres, dann mit seiner Zunge in ihren Mund.


  Wie es jedes Mal geschah, wenn sie sich liebten, ließ sie sich auch diesmal davontragen. Überantwortete sich ganz in die Leidenschaft, die von ihnen beiden Besitz ergriff. Trotzdem bemerkte sie den Unterschied. Heute lag eine Verzweiflung in seinen Stößen, die sie bisher nicht gespürt hatte. Als würde er versuchen, sich mit jedem einzelnen davon nicht nur tief in ihren Körper, sondern auch tief in ihr Gedächtnis einzugraben. Was er nicht tun musste, sie würde ihn ohnehin niemals vergessen. Weder den Menschen Julian Stroke noch den Mann Julian Stroke und bestimmt nicht den Sex, den sie erlebt hatten und gerade zum letzten Mal miteinander genossen. Diesen hier schon gar nicht, weil er an Intensität so eklatant von allem vorherigen abwich.


  Sie hörte das Kratzen der Tischbeine über den Boden, wenn Julian in sie stieß. Spürte, wie sich der Tisch unter ihr bewegte, bis er von der Wand gestoppt wurde. Julian hatte die Arme um sie gelegt. Von hinten klammerte er sich an ihren Schultern fest. Das machte ihn zu einem Schraubstock, in dem sie eingeklemmt war. Freiwillig und voller Vergnügen. Nein, das stimmte nicht. Was er tat, war mehr, als ihr Vergnügen zu bereiten. Er versetzte sie in Ekstase. In dieselbe Ekstase, in der er sich zu befinden schien. Seine Augen waren ganz verschleiert und sein Blick sah der Welt entrückt aus. Was für ein schöner Anblick.


  Wie gern würde sie seine Bewegungen erwidern. Die Gegenbewegung dazu ausführen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Doch das ging nicht. Es gab nichts, gegen das sie ihre Füße stemmen könnte, um das zu vollbringen. Sie konnte nichts weiter tun, als ihn mit den Armen an sich zu ziehen, ihre Beine um seine Hüften zu schlingen – und ihm die Arbeit zu überlassen. Was ihm sichtlich und unüberhörbar nichts ausmachte.


  Hoffentlich kam niemand an dem Zimmer vorbei und hörte, was sie hörte. Der würde die Tür aufbrechen um zu beenden, was hier geschah, weil es unsittlich war, so etwas in einem Gerichtsgebäude zu tun. Außerdem gehörten diese Geräusche allein ihr. Die teilte sie mit niemandem.


  Er wurde lauter. Seine Stöße wurden heftiger, schneller. Keine Frage, Julian ging auf den Höhepunkt zu. Und, so seltsam es auch erscheinen mochte, auf sie traf das ebenfalls zu. Nie hätte sie sich vorstellen können, ohne die Zuwendung einer Hand oder, noch besser, einer Zunge kommen zu können. Doch genau das passierte jetzt. Ihre Fingernägel gruben sich in das Fleisch seines Rückens, exakt in dem Moment, als er sich versteifte. Sie biss in seine Schulter, um nicht zu schreien. Für einen Augenblick oder auch zwei verharrten sie in vollständiger Bewegungslosigkeit, bevor sich ihre Muskeln entspannten. Der Atemzug, den Julian angehalten hatte, entströmte ihm in einem wohligen Seufzen. Seine Stirn fiel gegen ihre Schulter.


  »Ich werde dich nie vergessen«, flüsterte er und hob den Kopf, um sie anzusehen. »Bis zu meinem letzten Atemzug wirst du immer in meinen Gedanken sein.«


  Gott, das war schöner als jedes »Ich liebe dich«. Das er nicht aussprechen musste, weil seine Augen es taten.


  »Das geht mir genauso.«


  Der Kuss, der diesen Worten folgte, war so übervoll an Gefühlen, dass sie ihn bis an ihr Lebensende auf den Lippen spüren würde. Sie wollte nicht, dass er endete. Doch das tat er.


  Genau in dem Moment, als Julian sich aus ihr zurückzog, entzog er sich ihr ganz. Er trat von dem Tisch weg, bückte sich, hob ihre Kleidung auf und reichte sie ihr, bevor er sich umdrehte, um sein achtlos weggeworfenes Oberteil aufzuheben. Es war vorbei. Für jetzt und alle Zeit. Ein Schuss aus einer Panzerfaust, der sie in die Körpermitte traf, konnte sie nicht gewaltiger umwerfen als diese Erkenntnis.


  


  *


  


  Was Jigs soeben mit Sheronah hatte erleben dürfen, war die mit Abstand schönste Erfahrung seines gesamten Lebens. Seiner Gegenwart, seiner Vergangenheit und seiner Zukunft. Er wusste mit einer Sicherheit, die an Erleuchtung grenzte, ihm würde nie wieder Vergleichbares widerfahren. Darüber hinaus hatte es ihn gelehrt, dass er zwei Irrtümern anheimgefallen war.


  Nummer Eins: Er hatte seinen Schwanz keineswegs gegen etwas anderes eingetauscht. Sein Freund befand sich nach wie vor da, wo er hingehörte, und erinnerte sich auch noch sehr gut daran, wozu die Natur ihn vorgesehen hatte. Und dabei dachte er jetzt nicht ans Pinkeln.


  Nummer Zwei und die weitaus wichtigere Erkenntnis war, dass er sich das mit dem vielleicht irgendwann heiraten und Kinder in die Welt setzen abschminken konnte. Er würde definitiv keiner Frau, die nicht Sheronah Parker hieß, einen Ring an den Finger stecken und dabei die Worte »Ja, ich will« und »Bis der Tod uns scheidet« sagen. Was Kinder anging, bekam man sie durch Geschlechtsverkehr, den er mit Sicherheit mit keiner anderen Frau mehr haben würde. Er wusste, ohne es ausprobieren zu müssen, dass das muntere Kerlchen da unten ihm jeglichen Dienst verweigern würde, sollte er versuchen, sein Rohr unter anderem Putz zu verlegen. Wer einmal im Paradies gewesen war, wollte nirgendwo anders mehr hin. Und das war gut so.


  Könnte er sie nur davon überzeugen, auf ihn zu warten. Doch das war ein Ding der Unmöglichkeit, sogar jetzt nach diesem Erlebnis noch. Darum versuchte er es nicht noch einmal.


  Stattdessen reichte er ihr ihre Kleider und schlüpfte in sein Oberteil. Beide waren sie gerade eben so wieder angezogen, als sich die Tür öffnete und Damlin zurückkam. Das nannte sich dann wohl perfektes Timing, obwohl der Marshal seinetwegen gerne auf ewig hätte wegbleiben können. Das Wasser, das er mitbrachte, war jedoch hochwillkommen. Bei Sheronah ebenfalls, die ihre Flasche genauso gierig ansetzte wie er.


  »Konntet ihr euch gebührend voneinander verabschieden?« Stumm nickten sie beide. »Gut.«


  Nach wie vor schweigend griff Sheronah nach seiner Hand und drückte sie. Gott, wieso gab es keinen Hebel, mit dem man die Zeit zurückdrehen konnte? Was gäbe er nicht dafür, dazu in der Lage zu sein. Wohin? Egal, Hauptsache an einen Punkt weit vor diesem Augenblick. Mit dem Wissen, das er jetzt hatte. So vieles würde er anders machen. Angefangen damit, ihr gleich reinen Wein über sich einzuschenken. Dann hätten sie vielleicht eine Chance gehabt.


  »Ich möchte kein Spielverderber sein, aber Ihr Taxi ist da, Stroke, und die Eskorte draußen vor der Tür scharrt mächtig mit den Hufen.«


  Jetzt war sie also da. Die letzte Sekunde. Ein letztes Mal nahm er Sheronah in den Arm. Ein letztes Mal umfasste er sanft ihr wunderschönes Gesicht. Ein letztes Mal sah er ihr in die jetzt schrecklich traurigen Augen. Ein letzter Kuss, von dem er sich wünschte, er würde nicht aufhören. Was ihn anging, ein allerletzter Kuss, weil er nie wieder küssen würde.


  »Ich werde dich niemals vergessen.«


  Doch, würde sie. Musste sie. Sie war zu schön, zu gut, zu wundervoll, um den Rest ihres Lebens allein zu verbringen und als einsame Jungfer zu sterben.


  »Ich werde dich immer lieben.« Er konnte nur flüstern. Seine Stimme hatte sich bereits verabschiedet.


  Sie lösten sich voneinander und Sheronah ging zu dem geduldig wartenden Marshal hinüber. Verdammt. Damlin trat vor ihr durch die Tür. Bevor sie ihn endgültig verließ, blieb sie noch einmal stehen.


  »Nicht umdrehen, Liebste.« Das könnte er nicht ertragen. »Blick nicht zurück. Nie mehr.«


  Seufzend ließ sie den Kopf hängen. Zum Glück nur für einen kurzen Moment. Dann atmete sie tief durch, hob den Kopf, straffte die Schultern und ging.


  Die Tür schloss sich nicht hinter ihr, weil die Beamten, die ihn abholten, hindurchtraten. Na schön. Auf nach Lovelock oder wohin auch immer. Es war egal. Ob seine Zukunft drei Jahre Staatsgefängnis oder Todeszelle hieß, spielte keine Rolle mehr. Sein Leben war vorbei. Es war soeben durch die Tür verschwunden. Zusammen mit Sheronah, die es mitgenommen hatte. Keins von beiden würde zurückkommen.
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  War die Entscheidung, die sie getroffen hatte, richtig oder falsch gewesen? Das fragte sich Sheronah jetzt wohl zum fünftausendsten Mal.


  Ihr Gefühl sagte falsch. Ihr Herz, ihr Körper, jede einzelne Faser, jede noch so kleine Zelle davon sagte falsch. Sagte, sie hätte auf Julians Angebot, das viel eher eine verzweifelte Bitte gewesen war, eingehen und sich unter den Schutz der Desert Wolves stellen sollen. Um in Merulah auf ihn zu warten. Was waren schon drei Jahre ohne ihn? Nichts im Vergleich zu der Ewigkeit, die sie jetzt ohne ihn verbringen musste. Die Wüstenwölfe waren nicht die Street Demons. Bei Julians MC könnte sie ein gutes Leben führen, würde für nichts missbraucht, sondern geachtet und respektiert werden, weil sie seine echte Old Lady wäre. Sie hatte das Glück zugunsten der Sicherheit sausen lassen.


  Tatsächlich? War das so?


  Was wusste sie wirklich über ihn? Doch nur das, was er ihr gesagt hatte. Sie kannte lediglich das Gesicht, das er ihr gezeigt hatte. Konnte sie sich darauf verlassen? Was, wenn er in Wirklichkeit ganz anders war? Wenn er sein Verhalten grundlegend änderte, sobald er sich ihrer sicher war? Pistol war am Anfang schließlich auch nett gewesen, hatte sein wahres Gesicht erst mit der Zeit gezeigt. Womöglich war Julian ähnlich gestrickt und sie tauschte nur einen Ausbeuter gegen einen anderen.


  Ihr Verstand sagte, die Entscheidung war richtig und lieferte sich damit ein knüppelhartes Gefecht mit ihrem Herz.


  Verdammt und zugenäht. Was für eine verquirlte Kacke, in die sie sich da hineinmanövriert hatte.


  Sie wünschte, sie könnte hellsehen. Einen kurzen Blick in die Zukunft werfen. In beide Versionen davon. Sie konnte es nicht und ihr blieb nichts weiter übrig, als mit der Entscheidung zu leben, die sie getroffen hatte.


  Eventuell konnte sie Quirren nach dem Handy von Julian fragen, das sich noch im Besitz des Marshals befand, wenn sie an ihrem Zielort angekommen waren. Falls sie sich traute, ihn darum zu bitten, es ihr zurückzugeben. Damit hätte sie zumindest die Option, es sich noch einmal anders zu überlegen, sich mit Julians Freund Rico in Verbindung zu setzen, um mit dem zu besprechen, ob er sie abholte oder wohin sie kommen musste. Merulah war klar, aber das bestand aus mehr als zehn Seelen.


  Darüber dachte sie nach, während sie Quirren beim Telefonieren beobachtete. Ein Anruf, den er annehmen müsse, hatte er gemeint, kurz bevor sie in den Marshalwagen steigen wollten. Musste wichtig sein, so ernst, wie er aussah. Er sagte kaum was, brummte gelegentlich oder nickte, als könne sein Gesprächspartner es sehen.


  »Also gut, so machen wir es. Bis später.« Lächelnd drehte sich Quirren ihr zu. »Können wir?«


  Sie nickte und stieg ein. Quirren klemmte sich hinters Steuer und sie fuhren los. Aus der Stadt hinaus, hinter der die Eintönigkeit der Wüstenlandschaft von Nevada anfing. Hier sah alles gleich aus, egal in welche Richtung man blickte. Wenn Quirren sie hier aussetzen würde, sie hätte keine Ahnung, wohin sie gehen müsste, um in die Zivilisation zurückzukommen. Das Blöde an solch einer Aussicht war, sie bot keine Ablenkung. Gefundenes Fressen für unsinnige Gedanken, die schon wieder in den Vordergrund zu drängen drohten.


  »Alles okay?«


  Schien so, als hätte sie nicht bloß innerlich geseufzt. »Passt schon.«


  Glatt gelogen, und ohne mit der Wimper zu zucken. Eine Lüge mehr auf ihrem Marshal-Konto. Keine große Sache. Schlecht schlafen würde sie deswegen nicht, und es bestand keine Notwendigkeit, Quirren zu beunruhigen.


  Sie sah weiter aus dem Fenster. Die Landschaft flog dahin, doch sie hatte kein Auge dafür. Wie lange waren sie jetzt unterwegs? Eine Stunde, anderthalb? Sie hatte keine Ahnung. Das Bild veränderte sich ja kaum, sodass sie jegliches Zeitgefühl verloren hatte. Es waren wohl eher zwei bis zweieinhalb Stunden. Immerhin hatten sie unterwegs eine kleine Rast eingelegt, um einen Happen zu essen.


  Wohin ging die Fahrt überhaupt? Das wusste sie ebenso wenig, weil sie nicht auf die Straßenschilder achtete. Was sich schlagartig änderte, als sie an eine Kreuzung kamen. Für die Ortsnamen geradeaus und nach rechts hatte sie keinen Blick. Nach links ging es nach Merulah. Sechsunddreißig Meilen sagte das Schild. So nah dran.


  Quirren fuhr geradeaus. Noch circa fünf Minuten lang, bevor er den Wagen anhielt und den Motor ausmachte. Musste er austreten? Schien nicht der Fall zu sein, denn er stieg nicht aus.


  »Was tun wir hier?«, fragte sie, als ihr die Sache allmählich spanisch vorkam.


  »Wir warten.«


  Ach. Auf wen oder was? Sie verkniff sich, ihn zu fragen. Hätte er vor, ihr Details zu geben, hätte er es bereits getan. Entspannt, wie er aussah, gehörte das anscheinend zum üblichen Vorgehen. Möglicherweise wurde der Wagen gewechselt oder … was wusste sie.


  Die Minuten verstrichen. Sie überlegte bereits, ob Quirrens Aktion einem Hitzschlag geschuldet war, als sich im Rückspiegel eine Staubwolke abzeichnete. Eine dünne Staubwolke. Groß konnte das Fahrzeug nicht sein, das da auf sie zufuhr. Hatte wahrscheinlich gar nichts mit ihnen zu tun.


  Irrtum. Hatte es. Das Fahrzeug war ein Motorrad, das direkt hinter dem Marshalwagen anhielt. Ein einzelner Fahrer saß darauf, der seine Maschine nicht mal aufbockte. Geschweige denn, seinen Helm abnahm, wobei es sich eh um einen Halbschalenhelm ohne Kinn- oder Gesichtsschutz handelte, nicht um einen kompletten Sturzhelm.


  »Da ist Fist ja endlich«, kommentierte Quirren die Ankunft des Bikers. Fist? Wer war Fist?


  »Ich verstehe nicht. Quirren, was hat das zu bedeuten?«


  Der Marshal lächelte. »Ich weiß, du hattest dich eigentlich gegen Strokes Vorschlag entschieden, bei seinen Kumpels unterzutauchen. Aber du hast dabei und vor allem danach so scheißenunglücklich ausgesehen, dass ich dachte, ich gebe dir die Gelegenheit, das nochmal zu überdenken und gegebenenfalls zu revidieren. Falls du bei deinem Entschluss bleibst, fahren wir weiter. Wenn du es dir mittlerweile anders überlegt hast, wird der gute Fist hier, dir besser bekannt als Rico, dich wahnsinnig gern auf seiner Maschine mit nach Merulah nehmen.«


  »Aber … Wie … Was …« Sprachlos, sie war sprachlos. Wow. Das war ein ziemlicher Brocken, den Quirren ihr da hinschmiss. So riesig, dass ihr die Spucke wegblieb. Wann hatte er sich dazu entschlossen? Wie hatten sie das organisiert? Und, vor allem, was würde passieren, wenn sie mit Rico mitfuhr?


  »Wie soll das gehen, Quirren? Die werden den ganzen Staat nach mir umkrempeln, wenn ich nicht mit dir mitkomme.«


  »Vertraust du mir, Sheronah?« Was war das denn bitte für eine Frage? Hatte sie nicht oft genug bewiesen, dass sie das tat? Seit über zwei Jahren lag ihr Leben in seiner Hand. Reichlich spät, sich darüber Gedanken zu machen, ob sie ihm vertraute oder nicht. »Dann musst du mir auch zutrauen, dass ich für alles sorgen kann. Wenn du aussteigst und mit Rico fährst, wird niemand nach dir suchen. Darum werde ich mich kümmern.«


  Ja, aber wie? Wie wollte er das seinen Vorgesetzten erklären? Ups, Tschuldigung, sie ist mir abhandengekommen, aber das ist ja nicht schlimm, weil sie als Zeugin eh nicht mehr gebraucht wird, seit Pistol sich entschlossen hat, gegen die Demons auszusagen, oder wie?


  »Wir haben nicht die Zeit, das bis ins letzte Detail zu besprechen. Mein Chef erwartet meinen Erledigt-Anruf innerhalb eines gewissen Zeitfensters, das ich durch den kleinen Umweg hierher eh schon bis zur Grenze ausgereizt habe. Wenn du gehen willst, wirst du mir einfach vertrauen müssen, dass ich es hinbekomme. Du musst eine Entscheidung treffen, Sheronah. Jetzt. Aussteigen oder sitzenbleiben.«


  Sie hatte den Türgriff bereits in der Hand, dennoch zögerte sie. Himmel. Die ursprüngliche Frage hatte sich mit dem hier nicht erledigt. War Julian der Mann, für den sie ihn hielt? Würde er sie nach seiner Entlassung aus dem Knast gut behandeln, für sie sorgen? Würde sie bei den Wolves in Sicherheit sein, konnten die sie vor den Demons beschützen? Denn die würden sie nach wie vor suchen, auch wenn die Behörden es vielleicht nicht taten.


  »Sheronah. Jetzt.«


  Oh Gott. Ohgottohgottohgott.


  Sie kannte weder den Kerl auf dem Motorrad noch kannte sie Julian, wenn sie ehrlich war. Sie wusste nichts über den Mann, wegen dem sie jetzt womöglich eine Riesendummheit beging. Nicht das Geringste. Nein, das stimmte nicht. Sie wusste, dass sie ihn liebte.


  Das reichte.


  Mit einem Klacken entriegelte die Tür, als sie am Griff zog. Es kostete keine Mühe, sie aufzustoßen. Quirren nickte wortlos. Lächelnd. Als hätte er gewusst, wie das hier ausgehen würde.


  Sie stieg aus, steckte den Kopf aber nochmal in den Wagen hinein. »Danke, Quirren. Danke für alles.«


  »Leb wohl, Sheronah, und werd mir ja glücklich. Hörst du? Ach, und das hier«, er zeigte ihr das Handy, das sie von Julian bekommen hatte, »werde ich sicherheitshalber behalten. Vielleicht will ich mich ab und zu davon überzeugen, dass es dir gut geht. Oder, falls du es dir anders überlegst.«


  Nicht anzunehmen. Wenn sie sich erstmal entschieden hatte, stand sie zu ihren Entscheidungen. Naja, meistens. Beruhigend war das Wissen, notfalls noch eine Hintertür zu haben, jedoch allemal.


  Sie schlug die Tür des Wagens zu. Der Motor startete sofort. Kein Winken, keine weitere Verzögerung. Quirren fuhr einfach los, und sie sah ihm hinterher, bis nur noch eine Staubwolke übrig war. Würde sie ihn je wiedersehen? Vermutlich nicht.


  Erst jetzt drehte sie sich zu Rico um, der ihr grinsend einen zweiten Helm entgegenstreckte, ohne ein einziges Wort zu sagen. Sie nahm den Helm, setzte ihn auf und schwang sich hinter Julians Freund auf den Sozi. Kaum hatte sie ihre Arme um seinen Oberkörper gelegt, fuhr Rico an, wendete die Maschine. Dann gab er Gas.


  50


  Acht Monate später


  Jigs hatte sich dermaßen an den orangenen Overall gewöhnt, dass es ihm unwirklich vorkam, in ziviler Kleidung zu stecken. Es fühlte sich sonderbar an. Ebenso seltsam wie der Umstand, dass er erstmals durch die Flure außerhalb seines Trakts spazierte, ohne Handschellen und Fußfesseln zu tragen. Aber so war das nun mal, wenn man aus dem Gefängnis entlassen wurde.


  Er konnte es noch gar nicht fassen. Achtundzwanzig Monate vor Beendigung seiner offiziell verhängten Strafe. Sechzehn Monate, bevor er hätte Haftverkürzung beantragen, vier Monate, bevor er mit einer Bewährung hätte rechnen können. Das hier stellte allerdings weder eine Bewährung noch eine Haftverkürzung dar. Er war begnadigt worden. Vom Gouverneur höchstselbst. Wahrscheinlich weil der die Schnauze davon voll gehabt hatte, von entsprechenden Schreiben zugemüllt zu werden, nachdem Lilian ihre Geschichte öffentlich gemacht hatte. Ein gefundenes Fressen für die Boulevardpresse, die sich auf den Fall gestürzt hatte wie Geier auf ein Stück Aas. Das arme misshandelte und missbrauchte Mädchen, das von ihrem Bruder aus ihrem Martyrium befreit worden war. Der dafür zur Belohnung für drei Jahre ins Gefängnis gesteckt wurde, weil er die Tür hatte eintreten müssen, um sie befreien zu können. Dabei hatte er die Tür überhaupt nicht eingetreten.


  Er war frei, ein unbescholtener Bürger. Aufgrund der Begnadigung galt er nicht mal als vorbestraft. Haftentschädigung konnte er ebenfalls verlangen. Wahnsinn. Wenn ihm das vor acht Monaten jemand erzählt hätte, er hätte denjenigen für übergeschnappt gehalten. Jetzt war es wahr geworden. Unglaublich.


  Dabei hatte er sich relativ gut eingelebt. Schön, der erste Monat war gruselig grausam gewesen, um nicht zu sagen, die Hölle.


  Nicht aufgrund seiner Mitgefangenen. Er war nicht im Hochsicherheitstrakt. Die anderen Knastologen, mit denen er sich den Trakt teilte, waren alles Kleinkriminelle. Diebe, Einbrecher, der eine oder andere Erpresser. Drogendealer, die zum ersten Mal eingefahren waren. Zwei, drei, bei denen der geplante Raub versehentlich in einer mittelprächtigen Körperverletzung geendet hatte. Nichts Außergewöhnliches oder Gefährliches. Sie hatten ihn in Frieden gelassen, vorwiegend wegen seiner Tattoos. Er hatte ja schon immer gewusst, dass die nicht nur schön anzusehen, sondern auch praktisch und nützlich waren.


  Die Hölle war selbstkreiert gewesen. Geboren aus seiner schwarz eingefärbten Gemütsverfassung, der abgrundtief deprimierten Stimmung, in die ihn der Abschied von Sheronah gestoßen hatte.


  Gebessert hatte sich das erst anlässlich des ersten Besuchstages. Einmal im Monat durfte er Gäste von außen empfangen, hauptsächlich Verwandte. Nicht überraschend also, waren seine Geschwister aufgetaucht. Beide. Ein kleiner Nebensatz von Griffin, den dieser ihm scheinbar unabsichtlich hingeworfen hatte, obwohl es ganz und gar nicht unabsichtlich passiert war, hatte die Wende gebracht. Es hatte allerdings einen Moment gedauert, bis Griffins Worte in Jigs Gehirn durchgedrungen waren. Dann aber gewaltig.


  Eine junge Frau sei in sein Haus eingezogen, die Fist angeschleift und dort einquartiert hatte. Was hatte er doch auf der Leitung gestanden. Dermaßen begriffsstutzig, dass er sich zunächst darüber und über Fists Dreistigkeit aufgeregt hatte. Zumal Griffin der Name der Dame noch nicht bekannt sei. Sie hätte sich mit Fist noch nicht darauf geeinigt. Den Vornamen würde sie behalten wollen, bezüglich des Nachnamens kämen die beiden nicht auf einen grünen Zweig, geschweige denn einen gemeinsamen Nenner. Da hatte er das erste Mal gestutzt. Doch erst als Griffin mit einem fetten Grinsen ergänzt hatte, er fände es gut, dass sie da war, weil er dadurch bestimmt clean bliebe, da ihre Anwesenheit ihn ständig an seinen Aufenthalt in der Forrester Privatklinik erinnerte, war der Groschen gefallen.


  Sheronah.


  Sie war nicht mit Damlin im Zeugenschutzprogramm verschwunden. Sie hatte es sich anders überlegt und war nach Merulah gekommen. Um in seinem Haus zu leben und dort auf ihn zu warten.


  Mann, das hatte ihn komplett aus den Schuhen geblasen. Seinem Mund sämtliche Spucke entzogen und aus seinen Extremitäten ein zitterndes Etwas gemacht. Welcher Nachname auf den neuen Papieren stand, die Dog für sie erstellen würde, nachdem sie sich mit Fist auf einen geeinigt hatte, war ihm scheißegal gewesen, und war es noch. Er hatte vom ersten Moment an gewusst, welchen Namen sie tragen würde, sobald er hier raus war: Seinen. Punkt.


  Natürlich hatte sie ihn nicht besuchen können. Aus Sicherheitsgründen. Man wusste schließlich nicht, wessen Augen einen Blick auf die Besucherliste warfen. Besser kein Risiko eingehen. Scheiße, es war schwer gewesen, nicht über sie zu sprechen, damit auch ja nicht die falschen Ohren hörten, was sie nicht hören durften. Immer nur vage Andeutungen, nichts Konkretes. Das hatte ihn beinahe wahnsinnig gemacht, insbesondere vor Sehnsucht. Gottlob hatte die Vorfreude ihn aus der über ihm schwebenden Depriwolke gezogen. Endlich hatte er wieder etwas gehabt, auf das er sich freuen konnte.


  Heute war es soweit. Nach zweihundertzweiundvierzig endlos erscheinenden Tagen würde er sie wiedersehen. Sie endlich wieder in die Arme schließen. Sie küssen und liebkosen können, und was man als Mann noch tat, wenn man die Frau seines Lebens derart lange nicht gesehen und/oder berührt hatte. Etwas, von dem er nicht geglaubt hatte, es jemals wieder tun zu können, als sich das riesige Stahltor der Gefängnisanlage vor acht Monaten hinter ihm geschlossen hatte.


  Der Chef der Wache brachte ihn persönlich zum Ausgang. Eine Ehre, die nicht jedem zuteilwurde, und auf die er auch gut hätte verzichten können. Gesteigerten Wert legte er auf diese Eskorte nicht. Aber er war mit den Wachen ziemlich gut ausgekommen – wozu hätte er denen auch Probleme machen sollen? Sie hatten sich alle, jeder einzelne, mit Handschlag von ihm verabschiedet – und da gehörte das eben zum Usus.


  Eine kleine Tür im Riesentor öffnete sich. Ein Luftstrom kam herein und umwehte ihn. Bildete er es sich ein, oder roch die Luft von draußen wirklich reiner und angenehmer?


  Auf der Schwelle drückte der Captain der Wache ihm die kleine Tasche mit seinen persönlichen Sachen in die Finger und streckte ihm anschließend die Hand entgegen. »Alles Gute, Stroke, und nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich will Sie nicht wiedersehen, vor allem nicht hier.«


  Er ergriff die Hand und drückte sie. »Keine Sorge, ich habe nicht vor, zurückzukommen, dazu gibt es viel zu viele schönere Orte, um Ferien zu machen.«


  Der Officer lächelte, und Jigs überschritt die Schwelle zur Freiheit. Hinter ihm knirschten die Scharniere, als die Türe geschlossen wurde. Rums. Stahl auf Stahl. Ein schönes Geräusch, wenn man es von dieser Seite hörte.


  Der Anblick, der sich ihm vor den Gefängnismauern bot, raubte ihm schier den Atem. Dutzende von Motorrädern. Wenn ihn nicht alles täuschte, war der komplette Club aufgefahren, um ihn in Empfang zu nehmen. Das wären dann knapp über achtzig Bikes, seinem letzten Kenntnisstand zufolge. Wenn das Chapter aus Washington ebenfalls gekommen war, und einige Mitglieder waren das sicherlich, Gabs hatte er in der Masse bereits ausgemacht, dürften es an die hundertzwanzig Maschinen sein. Wow. Ein tolles Gefühl, nicht vergessen oder gar abgeschrieben worden zu sein.


  Als er auf seine Brüder zuging, lösten sich zwei Personen aus dem Pulk und kamen ihm entgegen. Griffin und Lilian. Auf halber Strecke trafen sie aufeinander, und er öffnete die Arme. Nicht nur Lilian nahm diese Einladung zur Umarmung an, sondern auch Griffin. Fühlte sich verdammt gut an, die Geschwister in den Armen zu halten. Bei den Besuchen waren derlei Zuneigungsbekundungen strikt verboten. Über ihre Köpfe hinweg begegnete sein Blick dem des bis zu den Ohrläppchen grinsenden Fist. Gabs, dessen Mundwinkel sich ebenfalls weit außerhalb des üblichen Standorts befanden, nickte ihm zu. Und, holla, sogar Aidan war da und winkte ihm zu. Familie, gab es etwas Schöneres, etwas, das einem mehr das Gefühl gab, irgendwo dazu zu gehören? Ja, gäbe es, doch so sehr seine Augen auch suchten, den Mensch, den er am meisten zu sehen hoffte, fand er nicht. Sheronah war nicht hier. Wieso nicht? In Begleitung des Clubs war sie sicher genug.


  Gabs war der erste, den er begrüßte, nachdem er endlich bei den anderen angekommen war. Ihm folgte Fist.


  »Hey, willkommen zurück unter den Lebenden«, feixte sein Freund. »Du siehst wesentlich besser aus als ich, als ich aus dem Bau kam.«


  Kein Wunder. Fünf Jahre Knastfraß gingen selbst an einem guten Futterverwerter wie Fist nicht spurlos vorbei. Abgenommen hatte er aber ebenfalls, und nicht zu knapp. Es dürften gute zehn Kilo weniger sein, die er jetzt auf die Waage brachte.


  »Und, gefällt dir das Begrüßungskomitee?«


  »Kann man sagen. Allerdings fehlt jemand.«


  Fist sah sich suchend um und zuckte mit den Achseln. »Nicht, dass ich wüsste. Soweit ich es beurteilen kann, ist alles da, was da sein sollte. Wir sind vollzählig.«


  O nein. Die wichtigste Person fehlte. Aber wenn Fist sie nicht erwähnte, was bedeutete das dann? Hatte sie ihre Meinung womöglich nochmal geändert, Merulah verlassen und ihm den Rücken gekehrt? Der Gedanke schmerzte, wie verrückt, riss ihm ein Loch in die Brust, deshalb wollte er es nicht glauben. Dennoch war es die einzige Option, die ihm einfiel, warum Fist sie nicht erwähnt hatte. Jetzt, da er darüber nachdachte, fiel ihm auch ein und richtig auf, dass Lilian und Griffin bei ihren letzten Besuchen nicht mehr von ihr gesprochen, sie nicht mal mehr erwähnt hatten. Lochfraß am Herz traf es nicht annähernd.


  Fist wandte sich Griffin zu und herrschte ihn in wenig freundlichem Ton an. »Hey, steh hier nicht rum und grins Risse in die Luft. Mach dich gefälligst nützlich, Prospect.«


  Prospect? Das erklärte den Tonfall. Und warum Griffin losstürzte, als wäre ein Pitbull hinter ihm her. Wenn Griffin ein Prospect war, entsprach das allerdings nicht den Reglements. Er müsste zuerst mindestens zwei, drei Jahre als Hangaround um den Club herumschleichen, bevor er als Prospect vorgeschlagen werden konnte. Er spürte die Muskelbewegung, als sich eine seiner Augenbrauen nach oben zog.


  Fist beugte sich zu ihm. »Wir haben die Zeit für die Anwartschaft geskipt. War Gabs‹ Vorschlag. Damit wir Griffin während deiner Abwesenheit besser im Auge und somit unter Kontrolle haben. Schließlich will keiner von uns, dass er wieder rückfällig wird.«


  Das, den Zusammenhalt unter den Brüdern, das Füreinander-Einstehen und –Dasein, der Rückhalt, den der Club einem bot, genau das hatte er vermisst.


  Griffin kam zurück und drückte Fist ein Bündel zusammengefalteten Stoffs in die Hände. Wortlos zog er sich nach der Übergabe zurück und gesellte sich wieder zu Lilian. Er hatte schon gelernt, dass Prospects ungefragt besser die Schnauze hielten.


  Fist faltete das Bündel auseinander und hob es hoch. Er hielt eine Kutte in den Händen, mit dem Revers nach vorne, sodass Jigs das Patch nicht sah, jedoch seinen Namen und seine Rangbezeichnung. Treasurer. Man hatte ihn nicht degradiert?


  »Ich dachte, die würdest du gerne überziehen, bevor du auf deine Dicke steigst.«


  Jetzt traten drei andere Mitglieder zur Seite und gaben seinen Blicken frei, was sie bisher vor ihm verborgen hatten. Seine Harley! Aber wie …


  »Ich hab sie hergefahren«, kommentierte Fist das bestimmt unübersehbare Fragezeichen auf Jigs’ Nasenspitze. »Und bevor du dämlich fragst. Aidan ist mit meinem Hobel hier und fährt hinter mir zurück.«


  Aidan war der Einzige, dem Fist jemals erlauben würde, seine Maschine zu fahren. So, wie Fist der Einzige war, dem Jigs das mit seiner Harley erlaubte. Und Fist hatte daran gedacht. Gott. Noch vor ein paar Minuten hatte er befürchtet, er müsse auf dem Sozi einer Maschine nach Merulah fahren oder, noch schlimmer, in einem Auto. Bevor er auf seine Dicke stieg, beugte er sich zu Fist hinüber.


  »Könnte ein bisschen dauern, bis ich meine Schulden beim Club beglichen habe«, raunte er seinem Freund zu, der die Augenbrauen in die Stirn zog und ihn verständnislos ansah.


  »Was für Schulden?«, fragte Fist in dermaßen lautem Ton, dass es niemandem im Umkreis von mehreren Yards entgehen konnte. »Wovon sprichst du, Bruder? Wenn du die Kosten für Franklin meinst, der hat keine Rechnung gestellt. Ansonsten wüsste ich nicht, dass du irgendwelche Schulden hättest.«


  G nickte, Gabs grinste und Fist schlug ihm mit der flachen Hand gegen das Schulterblatt. »Glotz nicht so blöd, Jigs, das steht dir nicht, und fang bloß nicht an zu heulen.«


  Tatsächlich hatte sich eine verdächtige Menge Wasser in seinen Augenwinkeln gesammelt. Die nur deshalb noch nicht rauslief, weil er zu sehr damit beschäftigt war, den überdimensional riesigen Brocken in seiner Kehle runterzuwürgen.


  »Dir ist ein verdammt guter Deal angeboten worden. Ein Leben in Freiheit mit der Liebe deines Lebens. Du hättest nur ein paar Insiderinfos über meinen Bruder und mich ausplaudern müssen. Doch das hast du nicht. Du hast den Deal ausgeschlagen, bist stattdessen lieber in den Knast gegangen. Glaub nicht, dass wir das vergessen haben oder vergessen werden.« Gabs betrachtete ihn wie vor vielen Jahren, als er ihm die Schreinerei überschrieben hatte. Mit einer Mischung aus väterlichem Stolz und brüderlichem Respekt im Blick. »Und jetzt lasst uns endlich hier abhauen, bevor die da drin noch auf die Idee kommen, uns alle wegen einer unangemeldeten und ungenehmigten Versammlung einzulochen.«


  Allgemeines Gelächter, dem er sich nicht anschließen konnte. Noch nicht. Noch war er zu ergriffen. Aber das mit dem Losfahren war eine saumäßig gute Idee.


  Während der Club durch die Straßen von Merulah fuhr, öffneten sich die Türen und die Menschen traten vor ihre Häuser, um sich das Spektakel anzusehen. Kinder rannten an der Seite auf den Gehwegen, um sie ein Stück zu begleiten. Sie riefen, lachten, winkten. Jigs wusste nicht, wie es in anderen Heimatgemeinden eines Motorradclubs war, in Merulah jedenfalls waren die Leute tiefenentspannt, wenn über hundert Bikes durch ihre Straßen blubberten. Der eine oder andere betrachtete den Konvoi ein bisschen irritiert, was nicht verwunderte, da es noch nicht die richtige Zeit für das alljährlich stattfindende Großtreffen war. Das stellte üblicherweise die einzige Zeit des Jahres dar, an dem man derartiges in Merulah sah. Die meisten Bewohner jedoch wussten um den Hintergrund dieser Fahrt, wie die »Willkommen Zuhause, Jigs!«- und »We missed you, Julian! Glad you’re back!«-Schilder bewiesen, die hochgehalten wurden.


  Jetzt konnte er nachvollziehen, wie sich Fist gefühlt hatte, als er aus dem Knast nach Merulah zurückgekommen war. Das hier war Balsam für die Seele. Sogar für eine harte Rockerseele, weil selbst die ab und an ein paar Streicheleinheiten brauchte.


  Als sie an seinem Haus ankamen, führte er den Geleitzug an, weil sich G, Gabs und Fist nach hinten hatten fallen lassen. Das von Luftballons umrandete »Willkommen Zuhause«-Plakat, das am Geländer der Hochterrasse am Ende der Außentreppe, die von der Werkstatt zu den Wohnräumen führte, hing, war noch okay. Die aus rotem Karton ausgeschnittenen Herzchen hätte es seinetwegen nicht gebraucht. Da hatten die Jungs für seinen Geschmack einen Tick zu dick aufgetragen.


  »Hey, das ist nicht auf unserem Mist gewachsen.« Fist war während seiner Abwesenheit anscheinend unter die Gedankenleser gegangen.


  »Gefällt’s dir?« Lilian hakte sich bei ihm ein und strahlte übers ganze Gesicht. Daher also die Herzen. Sollte sie als knapp Volljährige mittlerweile nicht jenseits solcher Anwandlungen stehen? Offenbar nicht.


  »Voll.« Er erwiderte ihr Strahlen mit einem Grinsen und nickte. Wie sonst sollte er reagieren? Es gefiel ihm nicht wirklich, das war einfach nicht sein Stil, aber sie hatte sich so verflucht viel Mühe gegeben.


  »In zwei Stunden beginnt in der Halle deine Willkommensparty. Du wirst dich vorher noch frisch machen und in anständige Klamotten werfen wollen, denke ich.« Da dachte Fist richtig.


  Ein ausführliches Bad, nicht bloß eine Dusche. Davon träumte Jigs seit über acht Monaten.


  »Ja, lass uns endlich reingehen und was essen.« Sein Bruder war demnach ebenso hungrig wie er. Verständlich.


  »Spinnst du?«, herrschte Fist Griffin an. »Du hast noch genug zu tun, um die Halle auf Vordermann zu bringen. Dass wir dich ausnahmsweise haben mitfahren lassen, heißt nicht, dass du die Vorbereitungen deinen Kollegen überlassen kannst. Also, schleich dich, Prospect.«


  Griffin lag sichtbar eine Erwiderung auf den Lippen. Gut, dass er sie runterschluckte und sich ohne weitere Verzögerung trollte. Jigs hätte zwar gerne ein paar vernünftige Sätze mit seinem Bruder gewechselt, und dazu würde er während der Party sicher keine Gelegenheit bekommen, aber morgen war auch noch ein Tag.


  »Wir sehen uns später.« Fist schlug ihm auf den Rücken und schnappte sich Lilian, die sich widerstandslos von ihm mitziehen ließ. Seltsam.


  Kurz darauf stand er mutterseelenallein vor seinem Haus. Zumindest mit Lilians Gesellschaft hatte er schon gerechnet. Er zuckte mit den Achseln, stieg die Treppe hoch, ging rein und bog sofort Richtung Bad ab. Noch bevor er es erreichte, ließ ein Klappern aus der Küche ihn stutzen und anhalten. Wer war noch hier im Haus? Okay, Planänderung. Erst nachsehen, anschließend baden.


  Mit dem Rücken zur Tür stand eine Frau vor der Arbeitsfläche in der Küche. Braune, stufig geschnittene Haare. Die Taille sah leicht füllig aus und der Hintern ein bisschen ausladend. Wer, zum Henker, war das?


  »Ich hab schon gedacht, du würdest gar nicht mehr reinkommen wollen.« Die Stimme kannte er, die war aber das einzig Vertraute.


  »Sheronah?«


  »Hast du jemand anders erwartet?«


  Nein, hatte er nicht. Sie jedoch auch nicht. Vor allem nicht mit geschätzten zehn Kilo mehr auf der Hüfte.


  Langsam drehte sie sich zu ihm um. Sie war es tatsächlich, obwohl sogar ihr Gesicht rundlicher, weicher geworden war. Und erst ihr Busen. Du lieber Gott, hatte sie sich Implantate einsetzen lassen? Sah fast so aus, denn ihre Brüste waren beinahe doppelt so groß, wie er sie in Erinnerung hatte. Als sein Blick auf ihren Bauch fiel, entzog ihm, was er sah, sämtlichen Speichel. Sein Mund wurde trocken wie die Wüste Gobi. Er räusperte sich, merkte, wie er die Augen aufriss und auf die Megakugel starrte, die sie ihm entgegenstreckte.


  »Tja«, meinte sie und er hörte ihr Lächeln, ohne es zu sehen. »Unser Abschied im Gericht hat einen bleibenden Eindruck hinterlassen.«


  Er konnte nichts sagen. Die Tatsache, dass sie schwanger war, hatte sein Gehirn leergefegt. Ihm fehlten schlicht die Worte. So sehr wollte er zum Ausdruck bringen, wie ihn die Freude allmählich überspülte. Von seinen Zehen ausgehend die Beine hochkrabbelte. Ein Wahnsinnskribbeln in seinem Magen veranstaltete. Seine Arme und Hände taub werden ließ und eine Explosion an Farben in seinem Hinterkopf verursachte. Von dem dreimal schneller als normal schlagenden Herz nicht zu reden. Er war nicht in der Lage, es in Sätze zu verpacken.


  »Freust du dich denn nicht?«


  Doch. Himmel, natürlich freute er sich. Wie konnte sie nur denken, er würde sich nicht freuen?


  »Wieso hat mir das niemand gesagt?« Hoppla. Nicht die Antwort, die sie erwartet oder verdient hatte zu hören. Und eigentlich auch nicht das, was er hatte sagen wollen.


  »Ich hab’s ihnen verboten.« Wieso das denn? »Ich dachte, ich warte, ob das mit der Begnadigung klappt, weil ich wusste, die Entscheidung fällt rechtzeitig, bevor es kommt. Dann hätte es für den Hafturlaub zur Geburt noch gereicht. Tut mir leid, aber ich wollte nicht, dass du dich aufregst.«


  Nee, sie wollte ihm mit dieser Riesenüberraschung zur Heimkehr lieber einen Herzinfarkt bescheren.


  Endlich fand er die Kontrolle über seinen Körper wieder. Der Superhaftkleber, der ihn bisher an Ort und Stelle gehalten hatte, verlor an Klebekraft, und er ging auf sie zu. Direkt vor ihr blieb er stehen und legte die Hände auf ihren Bauch. »Das macht mir einen gehörigen Strich durch die Rechnung.«


  »Wieso?«


  »Weil ich … Naja. Ich wollte dich nicht bloß ansehen, wenn ich heimkomme und du bist noch hier.«


  »Sondern?« Ihr verschmitztes Grinsen bewies, dass sie genau wusste, was ihm stattdessen vorgeschwebt war.


  »Das weißt du verdammt gut.«


  »M-hm. Weiß ich. Und ich will es auch.« Ihre Arme schlangen sich um seinen Nacken. »Also, was hindert uns?«


  »Das geht doch nicht. Ich meine, ist das nicht gefährlich für das Baby?«


  Sie lachte und zog seinen Kopf zu sich herunter. »Iwo. Das schadet gar nicht, sagt meine Ärztin.«


  Na, wenn das so war. Trotzdem fiel der Kuss, den er ihr gab, wesentlich weniger leidenschaftlich aus, als er gewesen wäre, würde sie keine Kugel vor sich herschieben.


  Er hob sie auf seine Arme, trug sie ins Schlafzimmer und legte sie vorsichtig aufs Bett, nachdem sie sich ausgezogen hatten. Wobei sie ihm seine Klamotten eher vom Leib gerissen hatte. O ja, sie wollte es definitiv, und sie hatte nicht vor, lange zu warten, bis sie ihren Willen durchgesetzt hatte. Die Party würde ohne ihn anfangen müssen.


  Nackt sah der Bauch noch viel entzückender aus. Ihre Haut war noch viel weicher, als beim letzten Mal, als er sie gestreichelt hatte. Als er sich hinter sie kuschelte, hob sie das obere Bein an und legte es über seine. Er streichelte ihre Brust, den Bauch und schließlich die Körperstelle, die sie von allen am meisten von ihm unterschied. Sie seufzte und drückte sich näher an ihn. Da gab es für ihn kein Halten und schon gar kein Zurück mehr. Langsam und zärtlich glitt er in sie.


  Es war anders, als er es erwartet hatte. Gänzlich anders. Leidenschaft und Erregung durchströmten ihn, waren aber nur der Untergrund für ein anderes, völlig neues Gefühl, das die Oberhand über alles gewann. Hier und jetzt ging es nicht ums Vögeln, nicht mal wirklich um Sex. Nicht ausschließlich jedenfalls. Am allerwenigsten ging es um einen Orgasmus. Ihm nicht, er könnte sogar gut darauf verzichten.


  Es ging darum, miteinander zu verschmelzen, eins zu werden. Und das taten sie. Gründlicher, als er es sich vorstellen konnte. Sheronah wurde ein Teil von ihm, wie er ein Teil von ihr wurde. Er spürte es bis ins Knochenmark. Die Verbindung zwischen ihnen war so stark, so intensiv, dass er wusste, sie würde niemals enden. Nichts und niemand konnte je zwischen sie kommen. Die Liebe, die sie füreinander empfanden, durchströmte ihn von der Haarwurzel bis zur Zehenspitze, umhüllte sie beide wie ein Kokon.


  Diese Liebe war für immer und alle Ewigkeit. Sie schlug alles, was er jemals empfunden hatte und jemals empfinden würde. War größer als der Schmerz, der viele Jahre seines Lebens sein ständiger, wenn auch unterdrückter Begleiter gewesen war. Radierte alles aus, seine Vergangenheit, was er erlebt hatte. Alle Erinnerungen daran verblassten, wurden zu Nichtigkeiten ohne Bedeutung. Nichts zählte mehr außer Sheronah und den Gefühlen, die ihn jetzt für sie erfassten und durchströmten.


  Noch nie hatte er derart optimistisch in die Zukunft gesehen. Noch nie war er so rückhaltlos und bedingungslos glücklich gewesen.


  Danksagung


  Es gibt Autoren, die schreiben, um Geld damit zu verdienen. Zu denen gehöre ich nicht. Ich schreibe, weil ich eine vorzugsweise gute Geschichte erzählen möchte. Und all jenen, die das verstehen und mich darin unterstützen, die hinter mir stehen und mir bei der Durchsetzung des Anspruchs »gut« helfen, gilt meine aus tiefstem Herzen kommende Hochachtung.


  Für Euch schreibe ich – meine Leser, meine Helfer, meine Freunde – und ich kann nicht sagen, wie dankbar ich für Euch und alles bin, was ihr mir entgegenbringt.


  Danke, danke, danke!


  Die Autorin


  Träume sind Schäume. Das stimmt nicht immer. Schon als Kind und Jugendliche – ich wurde übrigens 1970 in NRW geboren, wuchs aber bei meinen Großeltern in einem kleinen 600-Seelen-Dorf in BW auf, durch das auch heute noch nur der Schulbus fährt – habe ich es geliebt, meine Mitschüler mit spontan ausgedachten Geschichten zu unterhalten. Mit Short-Stories in der Realschule fing es an, 1995 begann ich dann, auch längere Geschichten zu schreiben. Als Hobby im stillen Kämmerlein und als Ausgleich zu meinem Beruf als Sekretärin.


  Von da war es kein langer Weg mehr zu dem Traum, meine Geschichten nicht nur für mich, sondern auch für andere zu schreiben, sie mit anderen zu teilen, wie ich es schon als Kind getan hatte. Und er ist wahr geworden.


  Mittlerweile ist mein Genre der Liebesroman, ohne Festlegung auf ein spezielles Milieu, und es ist auch für mich immer wieder spannend, welche der in mir schlummernden Geschichten sich als Nächstes ihren Weg aufs Papier bahnen wird. Eine Geschichte kommt raus, wenn die Zeit reif ist, sie zu erzählen, und ich bin selbst schon ganz neugierig, was die Zukunft für mich bereithält.


  Neben dem Schreiben zähle ich zu meinen Leidenschaften:


  Meinen Mann, der genau so ist, wie ein Ehemann sein sollte – Fels in der Brandung, Schutzwall, Motivation, Inspiration und bester Freund in einem. Der Garten um unser gemietetes Häuschen in der Nähe des wunderschönen Landshut. Und last, but not least: Musik – je lauter und härter, umso toll! 5FDP rulz!
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  Mieko aus der Heide

  
 In Love: Tarik

  

  eBook 6,99 EUR

  Print 18,90 EUR

  

  ISBN: 978-3945118788


  

  Pawel und Tarik sind beste Freunde mit gewissen Vorzügen.

  

  Eine Klassenfahrt lässt Tariks Welt zusammenbrechen, denn Pawel hat sich verliebt - in ein Mädchen - und will von einem Tag auf den anderen nicht mehr mit ihm schlafen.

  

  Doch plötzlich steht Tarik vor Pawels großem Bruder - und dieser krempelt sein Leben komplett auf links.

  

  Achtung: Mann mit Mann, Coming-Out mit zuckersüßem Happy-End :)


  Neschka Angel

  
 Blackline
 Band 2
 
 Joy & Daniel

  
 ISBN: 978-3-945118-59-7 
 eBook 6,90 EUR
 


  Joy, der wegen seines mädchenhaften Aussehens keinen leichten Stand im Leben hat, lernt im “Club Black” Daniel, Jessys Zwillingsbruder, kennen. Daniel fühlt sich unerklärlicherweise zu dieser wunderhübschen Frau namens Joy hingezogen und verzweifelt fast daran.

  Nach ein paar Verirrungen outet sich Joy als Mann, und Daniel eröffnet die Jagd auf ihn. Daniel ist fasziniert von Joy, diesem kleinen Sub, der ihm die Sinne vernebelt. Joy hingegen möchte sich Daniel unterwerfen, will bei ihm seine Neigungen ausleben, sich verlieren im Taumel der Lust. Werden die beiden es schaffen, einen gemeinsamen Weg zu finden?

  Dies ist der zweite Teil der Blackline-Reihe. Vorkenntnisse aus dem ersten Teil sind zum Verständnis nicht erforderlich, aber wünschenswert. Achtung: Dom-Sub-Verhältnis, M/M Erotik, Gay Romance. Näheres zu Buch und Autorin unter www.main-verlag.de


  Liam Parker


  Zurück
 ins
 Leben


  eBook 3,49 EUR

  

  ISBN: 978-3-95949-017-7 
 


  Durch einen herben Verlust, an dem er sich die Schuld gibt, gerät der bekannte Filmschauspieler Yuma an den Rand der Selbstzerstörung. Sein Lebenswille ist fast erloschen. Ein Aufenthalt in einer Klinik auf Rügen soll diesen Zustand ändern. Wird es den Therapeuten und seinem speziellen Pfleger Andy gelingen, durch die harte Schale aus Schmerz und Schuld zu dringen?

  

  Liam Parker arbeitet als Model und lebt als mehr oder minder glücklicher Single in Süddeutschland. “Zurück ins Leben” ist sein erstes, aber sicher nicht sein letztes Buch im MAIN - Verlag.

  

  Achtung: Mann mit Mann, eine herzzerreißende GayRomance-Drama-Zucker-Mischung (Taschentuchalarm), und dann noch ein Happy-End. :)


  Sam Nolan


  Love me

  till it hurts


  Ebook 5,99 EUR

  Print 14,90 EUR

  

  ISBN: 978-3-95949-004-7

  


  Kayden ist jung, sexy, und er weiß was er will. Egal ob Mann oder Frau, das jeweilige Geschlecht liegt ihm zu Füßen.

  Das ändert sich, als er den schüchternen Samuel kennenlernt, der alles andere als angetan von ihm ist und sich vehement dagegen wehrt, mit ihm in die Kiste zu steigen.

  


  Seit Jagdinstinkt ist geweckt und er tut alles dafür, um den Kerl mit den verboten schönen Augen endlich in sein Bett zu zerren. Gegen seine eigentlichen Prinzipien beginnen die beiden schon bald eine leidenschaftliche Affäre, in der er jedoch zu jeder Zeit dominant die Oberhand behält.

  


  Doch dann droht sein dunkles Geheimnis plötzlich ans Licht zu kommen und die Affäre zu Samuel rückt in ein komplett anderes Licht …

  


  Eine bezaubernde Gay-Romance von Sam Nolan. Achtung: Mann mit Mann, Zucker und Spannung, dieses Buch kann süchtig machen :)


  Kar Arian

  
 Die Drachen von Tashaa

  Band 1

  
 Bergluft
 

  Fantasyroman


  


  eBook 9,90 EUR

  Print 18,90 EUR

  
 ISBN: 978-3-945118-27-6
 


  Was geschieht, wenn ein Drache auf einen Menschen trifft und diesen nicht sofort frisst? Er behält ihn und macht ihn zu seinem Drachengefährten. Berkom trifft Brenn, Brenn trifft Berkom. Der Mann aus einer anderen Welt überlebt, aber er wird von Berkom, dem jungen Felsendrachen, an sich gebunden und die beiden müssen lernen, mit den neuen Gegebenheiten zu leben. Als der Wandertrieb in dem Jungdrachen erwacht, machen sie sich auf, um die Gebiete hinter den Drachenbergen zu erkunden. Dabei muss Brenn sehr schnell erkennen, dass seine ehemaligen Artgenossen nicht nur von Drachen, sondern auch von Drachengefährten nicht viel halten.

  

  Ein bezauberndes Epos nimmt seinen Anfang im MAIN-Verlag! Die fantastische Romanze zwischen Brenn und Berkom erscheint in der zweiten, überarbeiteten Auflage und das erste Mal überhaupt als eBook. Spannend, vielseitig und “typisch” Drache!


  Kar Arian

  
 Die Drachen von Tashaa

  Band 2

  
 Moorluft
 

  Fantasyroman

  
 eBook 9,90 EUR

  Print 18,90 EUR

  
 ISBN: 978-3-945118-29-0
 


  Gemeinsam unterwegs zu sein bedeutet nicht unbedingt, die gleichen Ziele zu verfolgen. Am Fürstenhof von Tashaa in Ungnade gefallen und zu den Waldläufern verbannt, will der Höfling Dies Rastelan seine Fürstin um jeden Preis zurückerobern. Der junge Felsendrache Berkom möchte mit seinem Drachengefährten Brenn das unerforschte Land jenseits von Tashaa erkunden. Brenn dagegen spielt sein eigenes Spiel, aber mit Komplikationen durch einen weiblichen Drachen hat er dabei nicht gerechnet. Und dann verliert der Drachengefährte selbst sein Herz, mitten in einer heiklen Mission in den Mooren des Nordens von Tashaa.

  

  Teil 2 des bezaubernden Epos von Kar Arian! Die fantastische Romanze zwischen Brenn und Berkom erscheint in der zweiten, überarbeiteten Auflage im MAIN-Verlag und das erste Mal überhaupt als eBook. Spannend, vielseitig und “typisch” Drache!


  Kar Arian

  
 Die Drachen von Tashaa

  Band 3

  
 Frischluft
 

  Fantasyroman

  
 eBook 9,90 EUR

  Print 22,90 EUR

  
 ISBN: 978-3-945118-31-3
 


  Nicht ganz freiwillig hat Brenn sich von seinem Drachen Berkom getrennt, um dem Drachenkommandanten Dies Rastelan beim Training der Drachenläufer zu helfen. Unerwartet stehen die beiden Freunde vor ihrer ersten großen Bewährungsprobe und müssen unter denkbar ungünstigen Voraussetzungen aufbrechen, um einen Drachen zu retten. Ihr Ziel haben sie dabei fest vor Augen, denn sie wollen das Land und die Menschen von Tashaa vor Schaden bewahren und den fremden Drachen dorthin bringen, wo Drachen ihrer Natur gemäß leben können – aber der Weg in das Drachenland Eldorado führt quer durch das Fürstentum von Tashaa.

  

  Teil 3 des bezaubernden Epos von Kar Arian! Die fantastische Romanze zwischen Brenn und Berkom erscheint in der zweiten, überarbeiteten Auflage im MAIN-Verlag. Spannend, vielseitig und “typisch” Drache!


  Kar Arian
 
 Die Drachen von Tashaa

  

  Band 5

  
 Schattenluft

  Teil 1
 

  Fantasyroman
 


  eBook 9,90 EUR

  Print 18,90 EUR

  
 ISBN: 978-3-945118-47-4
 


  Ein Drache taucht in Tashaa auf, und der Drachenkommandant weiß sofort: Dieser Drache muss nach Eldorado gelangen! Nur, wie wird Brenn das aufnehmen? Manches, was verloren schien, wird wieder gefunden. Doch was, wenn es nicht geblieben ist, was es war, sondern sich verändert hat? So kommt es zu einer schicksalhaften Begegnung an der Spalte von Sandragrab.

  

  Teil 5 des bezaubernden Epos von Kar Arian! Die fantastische Romanze zwischen Brenn und Berkom geht mit einem neuen Abenteuer weiter, neu im MAIN-Verlag und das erste Mal überhaupt als eBook. Spannend, vielseitig und “typisch” Drache!
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